UC-NRLF 


x an u 


e 


EBEe 873 


r 


N of California. 


* FROM THE LIBRARY OF 


DR. FRAN CIS LIEBE 


1 Prolesor of History and Law in Columbia College, New York, 
N 


r 


THE GIFT OF 


MICHAEL REESE, 


Fruncis Lieber 


id, 
a ENTER 


— 


Die 
„ 


nordamerikaniſche Revolution 
und ihre Folgen. 
Ein Verſuch 


E d. Widen mann. 


n ee 


Erlangen, 1826 
bei J. J. Palm und Ern ſt Enke. 


2 


gie 1 


Der „Völker“ Thaten und Gedanken 

Sind nicht wit Meeres blind Bewegte Wellen, 
Sie find nothwendig wie des Baumes Frucht, 
Sie kann der Zufall gaukelnd nicht verwandeln. 


Schiller. 


* 


Inhaltsverzeichniß. 


I. Europa vor der nordamerikaniſchen Revolution 


II. Die nordamerikaniſche Revolution un 


1. Eingang E o % ( . t IRRE RR 


2. 


J. 


5. 


Bemerkungen über die nordamerikaniſchen 
Kolonien bis zum Erſcheinen der Stempel⸗ 


BE a (TK 


Von der Stempelakte bis zur Theever⸗ 
fhuttung in Boſ ton 


Von der Theeverſchüttung in Boſton bis 
zur Unionsverfaſſunnn gs 


Von der Unionsverfaſſung bis auf die 
„ ee ea 


2 


Seite 


1 


19 


21 


27 


40 


62 


92 


\ 


v1 In haltsverzeichniß. 
N | Seite 
III. Allgemeine Bemerkungen über Nordamerika „ 129 
V% r 
Bi nein die Bepalterun „„ „ „ 1237 
3. Ueber den innern Zuſtand . . 141 


3. Ueber die Finanzen der Union. + 149 


IV. Schluß. Europa nach der nor damerikaniſchen 
Revolution 159 


ee , AR 205 


Seiner Exzellenz 


Herrn Freiherrn von Seckendorf 


königl. bairiſchem Staatsrathe 
und 


Präſldenten des proteſtantiſchen Oberkonſiſtoriums 


U 


und 


Herrn Chr. K. Barth 


| koͤnigl. bairiſchem Miniſterialrathe 
hochachtungs voll 


gewidmet ® 


von 


dem Verfaſſer. 


* 


„. 
5 


wine 
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1 


7 


1. Ueber Europa vor der nordamerikaniſchen 
Revolution. 


Amerikas Entdeckung gab einſt Europa eine andere Ge⸗ 


ſtalt, nicht allein in Rückſicht ſeiner innern Ausbildung, 


ſondern auch ſeiner äußern Politik. Die alte, blos auf 


Territorien, auf Grundbeſitz, beruhende Lehensverfaſſung, 
in welcher der Adel allein Macht beſaß, war zwar nicht 


untergegangen, hatte aber doch bedeutende Veränderungen 


erlitten. Eine zweite Macht, die Städte, hatte ſich neben 


dem Adel gehoben, und wir finden darum auf den alten 
Ständen, welche in allen Reichen Europas beſtanden, das 


unbewegliche und bewegliche Eigenthum vertreten, das 


erſtere durch Adel und hohe Geiſtlichkeit, das zweite durch 


die Städte, deren Reichthum und vielfaches Bedürfniß 
pe 1 * 
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an Produkten des Landes auf die dienende Klaſſe des 
Volks, auf die Leibeigenen, bereits einen großen Einfluß 
geäußert, und ihr Loos ſehr verbeſſert hatte, namentlich 
in Deutſchland, deſſen Handel im Mittelalter bedeuten⸗ 
der war, als der aller andern Länder, ſelbſt Italien nicht 
ausgenommen. Deutſchland iſt auch ohne allen Wider⸗ 
ſpruch das wichtigſte Reich des Mittelalters, ſein Ober⸗ 
haupt hieß und war der Herr in der Chriſtenheit, und 
ſeine Lage in der Mitte Europas mußte ihm auch den 
größten Einfluß auf daſſelbe ſichern. Seine Ausbildung 
während dieſer Zeit muß daher mehr, als die aller andern 
Staaten beachtet werden. Der Kampf zwiſchen Adel und 
Städten hatte größtentheils im vierzehnten und fünfzehn⸗ 
ten Jahrhundert aufgehört, und Adel, Geiſtlichkeit und 
Städte bildeten nun ruhig neben einander die Reichsſtand⸗ 
ſchaft. Deutſchland blühte, alle Schriftſteller aus der da⸗ 
maligen Periode bezeugen es, der deutſche Handel war in 
ſeinem höchſten Flor, und obgleich das Reich unter einem 
Wahlkaiſer meiſt ſchwach nach auſſen war, fo verhinderte 
doch eben dieſer Umſtand viele Kriege und die Unter⸗ 
drückung im Innern. Das gehörige Licht und das rechte 
Verſtändniß wären ohne Zweifel gekommen, wenn Deutſch— 
land der Mittelpunkt der europaifhen Politik geblieben 
wäre, und der belebende Anſtoß von auſſen die Thatkraft 
im Innern geweckt hätte. Die durch die Reformation ge⸗ 
ſteigerte Geiſtesthätigkeit würde dann nicht zu Deutſchlands 
politiſchem Verderben, ſondern zu ſeinem Heile gedient 
haben, denn wir dürfen nicht vergeſſen, daß die Zeit 
nach dem ſchmalkaldiſchen Kriege, die Religions zwiſtigkeiten 
abgerechnet, noch eine ſehr glückliche Zeit für Deutſchland 
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war, obgleich die außern Verbältniffe bereits, doch noch 
nicht fo völlig ſich geändert hatten. Eine Kolonialpolitik 
gab es damals noch nicht, denn Spanien war noch faſt 
der einzige Staat, welcher wichtige Kolonien hatte, und 
wurde auch dadurch ſo mächtig, daß man für nöthig fand, 
ſich gegen eine Univerfalmpnardie zu wahren. Während 
dieſer Zeit äußerte die ſchnell vermehrte Maſſe des Gel⸗ 
des ſeine Wirkungen auf die Induſtrie der Völker, und 
in Folge deſſen auf die innern Verhältniſſe der Staaten. 
Die unermeßliche Menge Gold und Silber, welche wie 
ein Strom ſich über Europa ergoß, warf alle Geldver⸗ 
bältniffe durcheinander, und brachte die Staaten völlig aus 
ihrem alten Geleiſe. Vorher waren die Einkünfte aus lie⸗ 
genden Gütern gleichmäßig mit dem in den Städten blühen⸗ 
den Handel geſtiegen; und dieſes Wechſelverhältniß trug 
zum Glück und zur Ruhe der Staaten nicht wenig bei. 
Jetzt aber wurde es anders. Das Geld zog ſich natür⸗ 
lich dahin, wo man es zu behandeln verſtand, d. h. in 
die Handelsſtädte, die dadurch ſchnell zu einem Reichthum 
emporwuchſen, mit welchem die Einkünfte aus liegenden 
Gütern durchaus keinen Schritt halten konnten. Amerikas 
Silberſtrom, ſagt ein geachteter Schriftſteller, machte die 
Einnahme trügeriſch, die Ausgabe ſchwankend, jede Be⸗ 
rechnung für die Zukunft ungewiß, und ſtürzte in einen 
Strudel von Zahlen und eingebildeten Schätzen. Man 
verkannte den echten Reichthum der Länder und ihrer 
Throne, die Finanzkunſt der Regierungen war in ihrer 
Kindheit, aber Kaufleute erhielten den Fürſtenhut, und 
fünf bedeutende Mächte des damaligen Europas ver⸗ 
banden ſich gegen die Uebermacht des einzigen Venedigs. 
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Der Handel vertheilte ſchnell die ungebeuere Ausbeute 
unter die Handelsplätze, und dies machte fie mächtiger als 
Adel und Fuͤrſten. Bisher hatten ſich dieſe haus väterlich 
Schätze auf die Noth geſammelt, aber um die Mitte des 
ſechszehnten Jahrhunderts waren fle tief verſchuldet, und 
um dieſe Zeit beginnt in allen Ländern das neue Steuer- 
weſen. Statt jener glücklichen Genügſamkeit mit dem 
Lohne treuer Arbeit und Sparſamkeit ergriff die Völker 
ein unruhiges Treiben nach Genuß. Die Entwicklung war 
übereilt, die alten Verhältniſſe ſtanden zu ſehr im Wege, 
der Ruhepunkt der bürgerlichen Verbältniſſe war verloren, 
die Volker ſchwankten in gewaltſamer Bewegung, erhitzten 
ſich, wütheten nach innen und auſſen. Ueberall wollten ſie 
die Schranken niederreiſſen, wodurch ihre Betriebſamkeit 
gehemmt wurde, unter taufendfältigen Schattirungen iſt 
es ſtets derſelbe Gegenſtand, und nur die gerade damals 
eintretende Reformation gab dieſen Bewegungen einen 
religiöſen Anſtrich, der in der Sache ſelbſt keineswegs lag. 
Doch troz aller dieſer Bewegungen, und troz Spaniens 
Uebermacht, wäre es noch möglich geweſen, Deutſchland, 
zwar nicht in ſeiner hohen politiſchen Wichtigkeit, doch in 
freier und zeitgemäßer Entwicklung feiner innern Verhält⸗ 
niſſe zu erhalten, wenn nicht Spanten, welches damals in 
Italien herrſchte, unglückſeligerweiſe durch feine Verwandt— 
ſchaft das öſtreichiſche Kaiſerhaus in den Strudel der ita⸗ 
lieniſchen Angelegenheiten nachgezogen hätte, welche für 
Deutſchland ſeit Ottos des Großen Zeit verderblich gewe— 
fen waren. Um den Papſt bei gutem Vernehmen zu ers 
halten, mußte es feindlich gegen die Proteftanten in feinen 
Erblanden, wie im übrigen Deutſchland, verfahren. Hätte 
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es dagegen mit den proteſtantiſchen Fürſten ſich verbunden, 
ſo würde es ſeine Obergewalt in Deutſchland behauptet und 
wir eine deutſche proteſtantiſche Kirche errungen haben. 
Die Niederlande, dieſe Vorhut Deutſchlands gegen Weſten, 
hätten ſich, ſtatt einen unabhängigen Staat zu bilden, in 
die Arme Deutſchlands werfen müſſen; wir würden keinen 
dreißigjährigen Krieg erfahren, die Schweiz würde ſich 

nicht, wie während dieſer Zeit geſchah, von Deutſchland | 
losgeſagt, und Frankreich nicht auf eine ſolche Art, wie 
es dies wirklich that, in Deutſchlands innere Angelegen⸗ 
heiten gemiſcht und durch deutſche Länder für feine Mühe 
entſchädigt haben. Nach jenem unglückſeligen Kampfe, der jedes 
engere Band zwiſchen den Fürften und ihrem Kaiſer zerriß, 
lag Deutſchland blutend, verödet darnieder, ſeine Städte 
waren Aſchenhaufen, der Kunſtfleiß vernichtet, und die 
ganze Bevölkerung betrug, wenn man nach einzelnen Län⸗ 
dern das ganze überſchlagen darf, kaum fünf Millionen | 
Menſchen. Nur langſam und ſchwer erholte es ſich, und 
ſeine Städte haben die alte Blüthe nie wieder erhalten, 
denn ehe ſie nur zu einiger Bevölkerung und Wohlſtand 
ſich emporarbeiteten, hatte ſchon die Entdeckung Amerikas 
ihre Wirkungen entfaltet. Die Kolonien und der Handel 
mit ihnen waren wichtig geworden, die neuentſtandenen 
Seemächte vernichteten den deutſchen Handel, als deſſen 
damaligen Repräſentanten die Hanſe angeſehen werden 
kann; und kein deutſcher Staat hatte eine Seemacht, ohne 
welche man zu jener Zeit kaum eine Rolle ſpielen konnte. 
Auf dieſe Weiſe verlor Deutſchland ſeine politiſche Wich⸗ 
tigkeit, und darum auch ſeine politiſche Regſamkeit, denn 
fo weit war man noch nicht gekommen, daß eine plan 
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mäßige Verbeſſerung des Zuſtandes der Nation, während 
des Friedens, das Ziel der Beſtrebungen, von Seite des 
Regenten, geweſen wäre. 


Von jetzt an ſpielen nur drei Maͤchte auf dem euro⸗ 
päiſchen Theater eine Hauptrolle, England, Frankreich und 
Spanien, aber jedes auf eine andere Weiſe. Zwar tritt 
auch Holland als Macht auf, doch handelt es, die kurze 
Periode Wilhelms von Oranien ausgenommen, nicht ſelbſt⸗ 
ſtändig. Nur fein durch den Handel erworbener Reich- 
thum, der auch die andern Staaten zum Merkantilſyſtem 
reizte, verlieh ihm eine temporäre Wichtigkeit, feine Kolo— 
nien aber behielt es größtentheils nur durch die Eiferſucht 
der andern Mächte. Von den obigen drei Staaten galt 
Spanien nur als äußere Macht; Philipps II. ſchaudervolles 
Regierungsſyſtem hatte des Grabes Ruhe in Spaniens 
lachenden Gefilden erzeugt. Wo der Pöbel, wo der Sol— 
dat berrſcht, da iſt rohe Brutalität, doch gilt Kraft und 
Entſchloſſenheit, und der Zuſtand iſt nie dauernd, weil er 
zu gewaltſam iſt, und kein Recht geachtet wird; wo die 
Ariſtokratie herrſcht, iſt zwar auch Knechtſchaft, doch auch 
Feſtigkeit, Conſequenz und meiſtens kriegeriſcher Sinn, der 
nicht alles Leben entſchlummern läßt; wo aber die Pfaff⸗ 
heit herrſcht, da iſt ſtarrer Tod, jeder Gedanke iſt ge⸗ 
bunden. Spanten kommt daher als europätſches Volk, das 
einen Ring in der Kette der Entwicklung bildet, nicht 
mebr in Betracht; um fo mehr aber zieht England die 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Von allen Seiten mit Meer um⸗ 
geben iſt der Gang ſeiner innern Geſchichte weit weniger, 
als der irgend eines andern Volks äußern Einflüſſen unters 
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worfen. An die Stelle des Katholicismus iſt dort ein 
finſterer freudeloſer Proteſtantismus getreten, aus welchem 
ſtets neue Secten hervorgehen, von denen die ſpätere im⸗ 
mer die vorhergehende an Unſinn überbietet. Gereizt 
durch unkluge Maaßregeln der Regierung gehen dieſe 
ſchwarzgallichten Schwarmer weiter und immer weiter, bis 
der Thron und das Haupt des Königs fällt. Ohne Crom⸗ 
well wäre es aber ſo weit nicht gekommen, und ſeine Kraft 
hielt auch allein die formloſe Maſſe zuſammen, die er mit 
conſequentem Despotismus beherrſchte, während er ihr 
durch Beſchüzung und Erweiterung des Handels, durch 
Siege und Kriegsruhm ſchmeichelt und durch ſeine Heuchelei 
fie hintergeht. Mit ihm fallt aber das Gebäude über den 
Haufen, Karl II. kommt zurück, das Oberhaus tritt in 
ſeine Rechte wieder ein, und vertritt die Intereſſen des 
großen Grundeigenthums, während das Unterhaus die klet⸗ 
nen Grundbeſitzer und das bewegliche Eigenthum repräſen⸗ 
tirt. Leider machte man bald darauf das Repräſentations⸗ 
recht ſtabil, und verdarb es dadurch, doch blieb der Na- 
tion freie Bewegung genug, und ihre Betriebſamkeit war 
wenigſtens für die damalige Zeit und die damaligen Um⸗ 
ſtände nur wenig gehemmt. Ganz anders dagegen war 
Frankreichs Schickſal; dort hatte ſich die Regierung für 
den Katholicismus erklärt, alſo wurde der unruhige Adel 
proteſtantiſch, und nach langem Kampfe wurde erſt mit 
Heinrich IV. Ruhe, doch nur ſe lange dieſer lebte. Unter 
ſeinem ſchwachen Nachfolger brach der Kampf abermals 
los, und Religion wurde nicht mehr zum Aus hängeſchild 
genommen; da griff aber Richelien mit Strenge durch, 
ließ mehreren vom höchſten Adel, die Köpfe abſchlagen, 
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und erzwang die Ruhe. Waͤhrend Ludwigs XIV. Min⸗ 
derjährigkeit erhoben ſich jedoch die unruhigen Großen von 
neuem, aber nirgends zeigte ſich ein Zweck, als der, 
Macht und Einfluß zu erlangen; Plan war vollends keiner 
vorhanden, denn die Führer wechſelten recht theatermäßtg 
ihre Rollen. Als Ludwig XIV. endlich feine Großjährig⸗ 
keit erklärte, wurde wenigſtens äußerliche Ruhe hergeſtellt, 
aber erſt die darauf folgenden Kriege verbanden den Adel 
feſter mit dem Hofe und ſeine Steuerfreiheit, ſo wie das 
Vorrecht zu allen Stellen des Staats, namentlich in der 
Armee, fühnten ihn mit demſelben aus. 


Zu dieſem Reſultate, nämlich zur unumfchränften 
Obergewalt des Königs über den Adel, hatte in Frank— 
reich eben fo, wie in andern Ländern der größere Reich— 
thum der Völker, der die Macht der Regierungen ver: 
mehrte, nicht wenig beigetragen, obwohl nicht zum Beſten 
ſeiner Beſitzer, denn als der Sieg errungen ward, ließ 
man das Werkzeug dazu fallen, und kümmerte ſich wenig 
darum, ob das Volk unter dem Druck der Abgaben und 
einer feblerhaſten Finanzverfaſſung erlag; die Freude, ſeine 
alten gefährlichen Feinde als gehorſame Diener um ſich zu 
ſehen, war zu reizend, um ſich ihrer nicht durch zugeſtan⸗ 
dene Privilegien zu verſichern, den Ueberwundenen ſelbſt 
am Siege Theil nehmen zu laſſen, und ſo zu entſchaͤdigen. 
Der Geldreichthum, welcher ſo ſchnell Europa zu Theil 
geworden war, errang ein völliges Uebergewicht über den 
Reichthum des Bodens, der Repräſentant des letztern, der 
Adel ſah ſich dadurch ſeiner Macht beraubt, und kämpfte, 
wiewohl vergebens, gegen die Regierungen an, welche 
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durch ihre Herrſchaft über die Völker ſich zum Meiſter 
des Geldreichthums gemacht hatten. Dieſes Vortheils be⸗ 
dienten ſie ſich aber weder mit der gehörigen Mäßigung, 
noch mit ſonderlicher Klugheit, denn die Sache war ihnen 
ſelbſt zu neu, ſie konnten ſich noch nicht recht darein fin— 
den. Daher die vielen unpaſſenden Abgaben, deren Erhe- 
bung das Volk mehr drückte und beläſtigte, als die Ab⸗ 
gaben ſelbſt, daher das ſonderbare Syſtem, nur Geld und 
möglichſt viel Geld in den Staat hereinzuziehen, und 
nichts hinauszulaſſen, als ob Geldreichthum, deſſen Ele⸗ 
ment die Beweglichkeit iſt, ſich bannen ließe! 


Als der Adel in Frankreich bezwungen war, konnte 
von keiner Verfaſſung mehr die Rede ſeyn; das Volk hatte 
faſt keine Rechte gehabt, und der Adel dachte kaum mehr 
an Reichsſtände. Auf die lange Anordnung folgte eine 
entſchiedene Despotie, doch war in dieſer ein blühendes 
Leben; am Strahl der Fürſtengunſt entfalteten ſich Kunſt 
und Wiſſenſchaft, und jenes Zeitalter der Literatur lebt 
im dankbaren Andenken jedes gebildeten Europäers, wäh— 
rend die Kirchhofsruhe in Spanien unter Pfaffendespotis⸗ 
mus einen kalten Schauer durch die Gebeine gießt. In 
England aber, welch! durch ſeine Lage zu einer der erſten 
Mächte Europas berufen war, blüht jugendlich die Frei— 
beit auf, und ſteigerte in Zeiten der Noth und Gefahr 
di. Thatkraft des Volks auf einen Grad, der die Welt in 
Erftaunen ſezte. . 


Die Kriege im Zeitalter Ludwigs XIV. ſind in zwei⸗ 
facher Hinſicht bemerkenswerth; die Kolonialpolitik fangt 
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an ſich zu entwickeln, und Deutſchland zeigt ſich zum letz⸗ 
tenmal als politiſche Macht. Seine Lage war ſchlimm; 
die Wunden des dreißigjährigen Kriegs waren nichts weni— 
ger, als geheilt, ſeine beiden Flügelenden die Schweiz 
und die Niederlande ihm entriſſen, und alſo das Land zwi⸗ 
ſchen dem Rhein, dem Juragebirge und den Ardennen ſtra⸗ 
tegiſch ſchon verloren. Daß es nicht ſchon damals ganz 
in Frankreichs Hände fiel, danken wir vielleicht allein dem 
ſtaatsklugen Wilhelm von Oranien, der die Gefahr für 
fein Holland recht gut einſah, im Fall das ganze rechte 
Rheinufer in Frankreichs Gewalt kommen ſollte. Um den 
obern Rhein bekümmerte er ſich weniger und Straßburg 
fiel, mit ihm die Vorhut des ſüdlichen Deutſchlands gegen 
Frankreich; die enge Verbindung mit den Niederrhein 
wurde dadurch zerriſſen; und ſeit dieſer Zeit beginnt die 
unſelige Trennung in ein Nord- und Süd ⸗Deutſchland. 
Von dieſem Augenblicke an ift die Annäberung der ſüd— 
deutſchen Staaten an Frankreich entſchieden, und im ſpa⸗ 
niſchen Erbfolgekrieg iſt Baiern bereits der treue Verbün⸗ 
dete deſſelben. Schon der engliſche General Lloyd ſagt, 
ſo lange das linke Ufer des obern Rheins in der Gewalt 
Frankreichs ſey, werde dieſes ſtets das Protektorat über 
Suͤddeutſchland Oeſtreich ſtreitig machen, was auch nicht 
anders ſeyn kann, da das ſüdliche Deutſchland vom Rheine 
bis an den Inn hinab keine ſtrategiſche Linie darbietet; 
erſt dieſer Fluß giebt ſie, doch nur für Oeſtreich. Durfte 
man es daher den ſüddeutſchen Staaten verargen, wenn 
ſie dem Trieb der Selbſterhaltung folgten, und durch das 
Anſchließen an Frankreich den Schauplatz des Kriegs ſo 
ſchnell wie möglich von ſich entfernten? So wenig, als 
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man es Preußen verargen konnte, daß es aus einem bes 
deutenden Kurfürſtenthum ein mächtiges Königreich gewor⸗ 
den iſt, denn daß es dieſes wurde, dankt es der Tren⸗ 
nung zwiſchen Nord = und Süddeutſchland, die dort eine 
hervorragende Macht erforderte, um ſo mehr, da um dieſe 
Zeit auch Rußland in die Reihe der europäiſchen Mächte 
trat. Kaum iſt Frankreich im Beſitz des linken Ufers des 
Oberrheines, ſo erhebt ſich auch Brandenburg, trennt mehr 
und mehr ſein Intereſſe von dem Oeſtreichs, und ſein Be⸗ 
herrſcher ſetzt ſich mit dem Anfang des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, alſo noch ehe der ſpaniſche Erbfolgekrieg ausbrach, 
die preußiſche Königskrone aufs Haupt. Die politiſche 
Stellung des neuen Reiches machte feine Einrichtung mehr 
militäriſch, als die irgend eines andern deutſchen Staates, 
und fie mußte es immer mehr werden, je mehr Rußlands 
innere Kraft ſich entwickelte und je größer die Fortſchritte 
Frankreichs auf dem rechten Rheinufer wurden. Wäre Lud⸗ 
wigs XIV. Nachfolger gleichfalls kriegeriſch geweſen, ſo 
hätten wir es zweifelsohne ſchon damals völlig verloren, 
denn von nun an ſank das deutſche Reich in politiſchen 
Todesſchlummer; es war nicht mehr der Centralpunkt der 
europäiſchen Politik, die Kolonien in Amerika gehörten jetzt 
gleichfalls zu Europa, und dann lagen England und Spa⸗ 
nien mehr im Mittelpunkt, und um dieſe dreht ſich daher 
von nun an die große Politik. Spanien iſt troz der na⸗ 
menloſen Zerrüttung und Erſchlaffung im Innern durch 
ſeine geographiſche Lage und den Beſitz weitläufiger Län⸗ 
der in Amerika gezwungen, eine große europäiſche Rolle 
zu ſpielen, Frankreich ebenfalls, obgleich auch dieſes in 

feinem Innern kränkelt und alle Keime des Verderbens 
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entwickelt, ſo daß es nicht einmal die Vortheile ſeiner Stel⸗ 
lung benützt, um das linke Rheinufer vollends zu erobern, 
obgleich ihm der ſchläfrig geführte Krieg von 1733 — 35 
ganz Lothringen gab, und nichts ihm im Wege geſtanden 
wäre, wenn es ſeine Kraft hätte gebrauchen wollen. Nur 
England, obgleich von Natur ſchwächer als Frankreich und 
Spanien, wird mächtig durch feine Freiheit, und überflüs 
gelt ſeine Gegner, vertreibt Frankreich und Spanien faſt 
ganz aus Nordamerika, gewinnt immer mehr Macht in 
Weſtindien, und herrſcht auf dem Meere, ſo daß es die 
Eiferſucht der größten europäiſchen Mächte auf ſich ladet, 
während das einſt ſo mächtige Deutſchland, immer mehr 
aus dem Mittelpunkt hinaus an die Peripherie des Kreiſes 
gedrängt, in ſtets tiefere politiſche Nichtigkeit verſinkt, 
welche durch innere Kriege keineswegs gehoben wird. Ob 
Preußen oder Oeſtreich Schleſien beſaß, war für Deutſch— 
lands politiſche Stellung gegen auſſen ganz einerlei; nicht 
eine innere Nothwendigkeit, ſondern die Intrigue brachte 
ein ſo ausgedehntes Bündniß gegen Preußen zu Stande, 
und dennoch hätte ohne die ſonderbare Allianz zwiſchen 
Frankreich und Oeſtreich der gleichzeitige Kolonialkrieg in 
gar keiner Verbindung mit dem ſiebenjährigen Landkrieg ges 
ſtanden. Wie ſehr überhaupt das Ganze aus ſeinem Ge⸗ 
leiſe gerückt war, zeigt der Krieg von 1722 — 85 am deut⸗ 
lichſten; er ließ Deutſchland in völliger Ruhe, denn in 
den Kreis jener Politik gehörte es gar nicht. Dieſer Zur 
ſtand hatte für ganz Europa etwas unnatürliches und dar⸗ 
um ſchwankendes; bei der Verwicklung aller Verhältniſſe 
war man, ſobald die Führung des Kriegs einem oder bei⸗ 
den Theilen allzu läſtig wurde, nur darauf bedacht, die 
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Differenzen des Augenblicks auf eine guͤtliche Weiſe aus⸗ 
zugleichen, aber eben darum brach der Krieg von neuem 
aus, ſobald beide Theile wieder hinlänglich Kräfte geſam⸗ 
melt hatten, und wir zählen deßwegen im vorigen Jahr⸗ 
hunderte nur eine geringe Anzahl Friedensjahre, Beweis 
genug, daß man den Ruhepunkt noch keineswegs aufge⸗ 
funden hatte. 


Unterdeſſen ging die Entwicklung Amerikas ihren Gang, 
es erwuchs dort eine immer ſtärkere enropaifche Bevölke⸗ 
rung, und die Art, wie man Kolonien benutzte, mußte 
begreiflicher Weiſe manche Veränderung erleiden. Anfangs 
ſuchten dort die Europäer nichts als Gold, um in Europa 
deſto mächtiger zu ſeyn, dies gelang aber vor allen Kolo⸗ 
nialmaͤchten, welche eine Rolle ſpielten, nur Spanien, und 
dieſer Staat verharrte auch bei ſeinem Syſtem, als die 
Zeit deſſelben längſt vorüber war. Zu einer Zeit, wo 
der freie Handel der ganzen ſpaniſchen Nation mit den 
Kolonien Spaniens Reichthum und Macht auf eine große 
Höhe erhoben haben würde, vergab die Regierung den⸗ 
ſelben als ein Privilegium an eine Geſellſchaft von Kauf⸗ 
leuten, und ſo ſank ſein Wohlſtand und ſeine Induſtrie 
immer tiefer, troz den beträchtlichen Summen, die es 
noch jährlich aus ſeinen Kolonien zog. Die thätigern Fran⸗ 
zoſen und Engländer hingegen ſuchten dadurch ihren Handel 
zu heben, gelangten dabei aber freilich weit fpäter zu 
einer großen Macht, als Spanien, welchem das erhaltene 
Gold und Silber anfangs ein unermeßliches Uebergewicht 
gegeben hatte. Frankreich blieb jedoch hinter den Englän⸗ 
i dern gleichfalls zurück, weil es den Handel im Innern des 
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Landes nicht von ſeinen Feſſeln befreite, und der äußere 
Handel immer etwas prekaͤres bleibt, fo lange nicht ein 
völlig freier Binnenhandel ſeine Grundlage bildet. Eine 
Hauptabſicht dieſer beiden Mächte, fo wie auch der übris 
gen, welche Kolonien beſaßen, war, die Produkte ihrer 
Kolonien abzuholen, und nach Europa zu führen. Um 
dieſen Vortheil allein zu genießen, ſchloßen ſie die andern 
Nationen davon aus, und es war auch wohl möglich, den 
Handel dieſer Tropenländer während ſeiner Kindheit als 
Monopol zu behandeln, das nicht den Nationen, ſondern 
nur den Pflanzern und begünſtigten Kaufleuten Vortheil 
brachte. Um dies zu erreichen, mußten die Kolonialpro⸗ 
dukte nur auf wenigen, unter noch wenigere eiferſüͤchtige 
Machte getheilten Inſeln ausſchließlich erzeugt werden. 
Da war es freilich nicht ſchwer, den Handel zu beherr⸗ 
ſchen, zu leiten und in dem engen Bette zu behalten, in 
welchem er allein ſich bewegen ſollte. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden konnte wirklich der Beſitz einiger Inſeln in Weſtin⸗ 
dien dem Mutterlande Reichthümer verſchaffen und ſeine 
Macht vermehren, aber von allen Kolonialmächten baute 
nur England auf einen feſten Grund, indem es ſyſtematiſch 
den Plan verfolgte, durch den Kolonialhandel ſeine In⸗ 
duſttie zu beleben. Frankreich that dies nicht, darum war 
auch ſeine Macht viel unſicherer, England erhielt das 
Uebergewicht, entriß ihm mehrere wichtige Kolonien, 
ſchwächte dadurch ſeinen äußern Handel, den einzigen ihm 
noch übrigen Hauptnerv feiner Macht, da es feine innern 
Kräfte nicht in Thätigkeit ſetzen wollte. Daher kam es, 
daß dieſer ſonſt fo mächtige Staat zur nämlichen Zeit, 
wo ſeine Kolonialverhältniſſe eine ſo unglückliche Wendung 


17 


nahmen, auch feinen Einfluß auf dem Kontinent, woran 
ihm nicht weniger liegen mußte, verlor. Schon im ſieben⸗ 
jährigen Kriege hatte es eine böchſt klägliche Rolle geſpielt, 
und die Theilung Polens mußte es geſchehen laſſen, ohne 
daß es in ſeiner Macht ſtand, ſie zu hindern. f 


Man theilt für jene Zeit Europa gar artig in zwei Haͤlf⸗ 
ten, und ſpricht von einem nordöſtlichen und ſuͤdweſtlichen 
Staatenſyſtem, aber nur im letztern galt es, wenn auch 
nicht ausdrücklich, die Intereſſen des Handels, der Völker 
und der Cioiliſation, im nordöftlihen nur das Mein und 
Dein, wo es am Ende einerlei war, ob eine Provinz, 
wie Jomini ſagt, einen Präfekten aus Wien, Berlin oder 
Petersburg erhielt. Das zwiſchen Rußland Oeſtreich und 0 
Preußen liegende Polen mußte freilich untergehen, das lag 
in der Natur der Sache, und es iſt ein Beweis von 
Mäßigung, daß jene drei Mächte darüber nicht in Krieg 
kamen, der, wie Friedrich der Große ſelbſt ſich in einem 
Briefe äußert, ohne die erſte Theilung Polens unvermeid⸗ 
lich geweſen wäre. Doch auch dies war nur Palliativkur, 
die Verwicklung wurde immer heilloſer, die Verhältniſſe 
immer verworrener, Deutſchland hatte keine Macht mehr, 
keine zwingenden Umſtaͤnde von auſſen hielten es innen 
zuſammen, Holland ſank durch Englands Obermacht zur 
See immer tiefer, Frankreich war tödtlich erſchöpft, 
Spanien verblutete an ſelbſtgeſchlagenen Wunden; was 
war unter dieſen Vorzeichen für den europäiſchen Konti⸗ 
nent zu erwarten? Er hätte nothwendig der immer ſtei⸗ 
genden Macht Rußlands und dem Krämergeiſte Englands 
zur Beute werden müͤſſen, die ſich darein getheilt, oder 
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noch wahrſcheinlicher, über der Theilung der Beute, un 
eins geworden, und in Kampf gerathen wären. Da trat 


die amerikaniſche Revolution dazwiſchen und Europa ſollte 


durch Amerikas Unabhängigkeit zum zweitenmal umgeftas 
tet werben, | 


II. Die nordamerifanifche Revolution. 
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II. Die nordamerikaniſche Revolution. 


1. Eingang. 


Große, hervorſtechende Begebenheiten entſpringen nicht 
aus Zufällen, ſondern haben ihren Grund in Urſachen, die 
lange Zeit vorher ſchon eingewirkt haben. Staatsumwaͤl⸗ 
zungen find das Ergebniß einer moraliſchen Faulnig im 
Innern der Staaten, aber die Grundurſachen derſelben 
ſind vielleicht in fernen Jahrhunderten zu ſuchen. Verge⸗ 
bens klagt man über die Leitung einiger Zweige in der 
Staatsverwaltung, vergebens über das Ganze derſelben. 
Tief im Innern des Staats iſt der Grund dieſer Fäulniß 
zu ſuchen, und auch allein zu finden. Daß aber ein Volk, 
deſſen ganzes Staatsleben auf die richtigſten Grundſätze 
gebaut, deſſen Polizei ⸗ Rechts ⸗ und Militarweſen von 
der Regierung faſt völlig unabhängig war, daß ein Volk, bei 
welchem Auflagendruck unter die unbekannten Dinge gehörte, 


gegen feinen Beberrſcher aufſtand, nicht um eine unerträgs 
lich gewordene Laſt abzuwerfen, ſondern aus Furcht vor 
elnem ſolchen Drucke, in eiferſüchtiger Bewahrung der an⸗ 
geborenen Rechte des Menſchen und Bürgers, das iſt ge⸗ 
wiß eine aufferordentlihe Erſcheinung. Dieſes Schauſpiel, 
das die Welt vorher nie geſehen hatte, gab uns die ame⸗ 
rikaniſche Revolution. Ein Umſtand rief dieſe ins Le⸗ 
ben, die ausgeſprochene Abſicht der engliſchen Regierung 
ihre amerikaniſchen Kolonien mit Taxen zu belegen 1). 
Nie hat wohl eine einzige, von einer Regierung frei 
ergriffene Maaßregel größere und weiter greifende Folgen 
gehabt. Frei ergriffen kann man ſie allerdings nennen, 
denn ſie war nicht durch andere Maaßregeln und Umſtände 
zum voraus bedingt. Lächerlich iſt es, bei einer durch die 
Fortſchritte moraliſcher Fäulniß entſtandenen Revolution 

zu ſagen, hätte man dieſe oder jene Maaßregel ergriffen 
oder nicht. ergriffen, ſo wäre ſie zu hindern geweſen. Um 
wenige Jahre vielleicht hatte ſie aufgehalten werden kön⸗ 
nen; vielleicht hätte ſie eine etwas veränderte Richtung 
genommen, aber mehr, mehr wäre von menſchlicher Kraft 
und Einſicht nicht zu erwarten geweſen. Hier aber würde 
durch die Unterlaſſung der einzigen Maaßregel, den ameri⸗ 
kaniſchen Kolonien durch das Parlement Taxen aufzulegen, 
und bei einer allmähligen Auflöfung der ihrem Handel an⸗ 
gelegten Feſſeln, die nordamerikaniſche Revolution nicht 
ausgebrochen, Amerikas Emanzipation noch lange nicht 
erfolgt ſeyn; Englands Schickſal hätte eine andere Wen⸗ 
dung nehmen müſſen, und mit hinreichender Wahrſcheinlich⸗ 
keit läßt ſich behaupten, daß die franzöſiſche Revolution 
mit allen ihren unermeßlichen Folgen erſt ſpäter eingetre⸗ 
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ten wäre und auf eine völlig andere Weiſe ſich geſtaltet 
hätte, daß demnach die Welt der jetzigen mit keinem Zuge 
mehr gliche. Jezt, wo die Emanzipation Südamerikas 
vollendet, und die Weſtindiens nahe iſt, kann ein Rück⸗ 
blick auf die nordamerikaniſche Revolution nicht ohne In⸗ 
tereſſe ſeyn, beſonders da die merkantiliſchen und politi⸗ 
ſchen Wirkungen jener Begebenheiten jezt ſchaͤrfer, als je, 
hervortreten. 


Um den ganzen Gang zu überſehen, müſſen wir einige 
Blicke auf die Gründung und Geſchichte der nordamerika⸗ 
niſchen Kolonien zuruͤckwerfen. Auch die Engländer ſuchten 
anfangs, wie die Spanier und Portugieſen, blos gold⸗ 
reiche Länder auf, wie das der Londner Compagnie ers 
tbeilte Privilegium ausweiſt, worin erklärt iſt, daß der 
fünfte Theil des gefundenen Goldes und Silbers der 
Krone gehören ſolle. Ueber dem Goldſuchen wurde indeß 
der Ackerbau vernachläßigt, wodurch die erſten Niederlaſ⸗ 
ſungen untergiengen, die ſpätern ſich kümmerlich nährten, 
und theils von den Indiern, theils von England ihre Le⸗ 
bensmittel erhalten mußten. Die Anpflanzung von Virgl⸗ 
nien gelang wegen des milden Klimas bald, weiter noͤrd⸗ 
lich wurde es aber mehrmals vergeblich verſucht; dort, 
wo Gefahren und Mühfeligfeiten in fo überreichlichem 
Maaße ſich fanden, waren höhere und ſtärkere Beweggründe 
nötbig, als Gewinnſucht. Die Gründung von Virginien 
traf mit den erſten Bewegungen des Mißvergnügens unter 
Jakobs I. Regierung zuſammen, deſſen überſpannte Ideen 
von Monarchenrecht, zwar noch wenige politiſche, doch 
dem damaligen, theologiſchen Zeitgeiſte gemäß, deſto mehr 
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veligiöfe Fanatiker hervorbrachte; da aber der Monarch 2) 
gleich herriſche Grundſätze über Staat und über Kirche hegte, 
ſo vereinigte ſich auch mehr und mehr in den Köpfen poli⸗ 
tiſcher und religiöſer Fanatismus, eine Vereinigung, die 
zu den ſchaudervollſten, wie zu den herrlichſten Thaten 
führt, und eine Thatkraft zu erzeugen im Stande iſt, 
deren Umfang aller Berechnung trozt, und alle Plane kal⸗ 
ter Klugheit wie, Kartenhäufer durch einander wirft. 
Männer ſolcher Art, von den ſtrengſten moralifhen Grund— 
ſätzen und in der Feuerprobe des Unglücks geſtählt, waren 
es, welche ungeſchreckt durch die namenloſen Schwierigfets 
ten und Gefahren, mit denen der Anbau eines wilden und 
noch dazu ſo nördlich gelegenen Landes vergeſellſchaftet iſt, 
ihren vaterländiſchen Himmel verließen, um in einer frem⸗ 
den Weltgegend die durch ſo mannigfache Leiden nur noch 
werther gewordene, religiöſe und politiſche Freiheit zu 
ſuchen. So wurden Maſſachuſetts und größtentheils von dies 
ſem aus die übrigen drei Staaten gegründet, welche man 
unter dem gemeinſamen Namen Neuengland begriff. Bis 
ins Jahr 1640, wo in Engand das lange Parlement zu⸗ 
ſammentrat, war die Aus wanderung ſehr ſtark, von da an 
nahm fie ab, und ward mit Ausnahme der ſüdlichen Kos 
lonien, namentlich Virginien, wohin ein großer Theil der 
Royaliſten ſich zog, ſehr unbedeutend bis nach der Re— 
ſtauration, wo dann mehrere Staaten erſt gegründet wur⸗ 
den, von denen Georgien im Jahre 1731 der letzte war. 
Alle dieſe Ankömmlinge brachten aus ihrem alten Vaterlande 
die Idee einer repraͤſentativen Regierungsform mit, und 
da in dieſen neuen Kolonien von bevorrechteten Perſonen 
nur wenig, von privilegirten Städten und Ständen gar nicht 
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die Rede ſeyn konnte, fo mußte hier das aus den Zeiten 
des Mittelalters fortgeerbte Prinzip der Repräſentation, 
woran Endland litt und leidet, namlich Repräſentation 
des Adels, der Geiſtlichkeit und der Städte, in Amerika 
von ſelbſt hinwegfallen, und die Idee einer Volksrepräſen⸗ 
tation ſchon durch die Umſtände ſelbſt ins Leben gerufen 
werden. Dazu wurde auch zu gleicher Zeit der allein 
haltbare Grund gelegt, indem die engliſchen Auswanderer 0 
die engliſche Gemeindeverfaſſung mitbrachten, welche ſich 
durch den freien Gebrauch ihrer Kräfte ſtarkte und vervoll⸗ 
kommnete. Wenn ſchon eine wahre Volksvertretung als 
ein Palladium für die bürgerliche und politiſche Freiheit 
betrachtet wird, ſo iſt gewiß eine noch ſicherere Stüze der⸗ 
ſelben eine gute Gemeindeverfaſſung, nur dieſe darf die 
Grundlage der Repräſentation bilden, und ohne dieſe wird 
eine Repräſentativverfaſſung ſtets mehr oder weniger eine 
prekäre Erſcheinung ſeyn. Dieſe Wahrheit, welche zu 
wenig erkannt worden, beginnt doch immer allgemeiner 
beachtet zu werden, denn jeder kann durch eigene Erfah— 
rung zur Ueberzeugung gelangen, daß der Menſch ſich im 
Staate bei weitem öfter als Gemeindebürger, denn als 
Staatsbürger fühlt. Den Verband, in welchem er als 
Staatsbürger ſteht, machen ihm häufig nur die aufgeleg⸗ 
ten Laſten fühlbar, als Gemeindebürger fühlt ſich jeder 
4 täglich in ollen ſeinen Beziehungen. Die Gemeindever⸗ 
waltung überſchaut auch ein beſchränkter Kopf, denn die 
Gegenſtände ſind ihm durch tägliche Anſchauung vor die 
Augen gerückt, die Staatsverwaltung auch der Klügere 
nicht ohne bedeutende Vorkenntniſſe, deren Erwerbung 
nicht eines jeden Sache iſt. Die Wichtigkeit des Gegen⸗ 
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ſtandes entſchuldige die Abſchweifung, beſonders da man 
ſeit mehr als dreißig Jahren das entgegengeſezte Syſtem 
befolgte, und damit anfieng, womit man bätte enden ſol⸗ 
len. Die Folgen dieſer Verfahrungsart ſind umſchwer zu 
erkennen, und es iſt gewiß nicht zu viel behauptet, wenn 
man einen großen Theil des Unglücks, das jezt ſo viele 
Staaten niederdrückt, dem Mangel einer guten Gemeinde⸗ 
verfaſſung zuſchreibt. 8 


3 


2. Bemerkungen über die nordamerikani⸗ 
ſchen Kolonien bis zum Erſcheinen der 
Stempelakte. 


| Auf jenem ungeheuren Landſtrich, der vom 30° bis 45° 
N. B. ſich erſtreckt, und weſtlich durch den Miſſuri, öſt⸗ 
lich durch den atlantiſchen Ocean begraͤnzt wird, ſiedelten 
ſich im Laufe von hundert Jahren etliche tauſend Koloniſten 
an, deren erſtes und faſt einziges Geſchäft, als man vom 
Goldſuchen zurückgekommen war, der Landbau ausmachte. 
Die ſogenannte dritte Stufe in der menſchlichen Fortbil⸗ 
dung traten ſie an, bereichert mit den Erfahrungen und 
Kenntniſſen Europas, und ohne die Hinderniſſe, welche 
hier eine durch Jahrhunderte langes Beſtehen eingewurzelte 
Ariſtokratie mit allen ihren Attributen und Anhängſeln der 
fortſchreitenden Entwicklung entgegenſezen. Unbeachtet und 
unbeneidet um ihr mühe⸗ und arbeitvolles Daſeyn legten 
‚fie dort den erſten Keim zu dem Baume, den wir mächti⸗ 
ger und immer mächtiger heranwachſen ſehen, der ſeine 
Aeſte immer weiter ausbreitet, und erſt dann in ſeinem 
Fortſchreiten einen Augenblick inne halten wird, wenn er 
den Ocean erreicht hat, der auf der entgegengeſezten 
Seite Amerika beſpült. Ein Staunen ergreift uns, wenn 
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wir die Fortſchritte überſehen, die jene anfangs fo unbe⸗ 
deutenden Kolonien, von denen die ältefte wenig über 
zweihundert Jahr alt iſt, während dieſes Zeitraums ge⸗ 
macht haben. Schon bei einer flüchtigen Ueberſicht find 
wir daher genöthigt, unſere angeerbten Begriffe von Staa⸗ 
tenbildung und Staatsgewalt abzulegen, denn ſie ſind 
dort größtentheils unbrauchbar. Darum ſieht ſich auch 
dort die Regierung, welche in ihren größern Umriſſen doch 
den europäͤiſchen gleicht, und wie dieſe ihrem Weſen nach 
eine feſte geordnete Staatsgewalt zu begründen ſucht, in 
einem ſonderbaren Kampfe mit dem Gange und den großen 
Verhältniſſen der Natur begriffen 3). 

Bei der Wohlfeilheit der Ländereien beſchäͤftigten ſich 
ſeit der Gründung der Kolonien wenigſtens vier Fünftheile 
der Bevölkerung mit dem Landbau; die Ehen wurden frühs 
zeitig geſchloſſen, und waren fruchtbar, da der eigene Un- 
terhalt mit wenig Schwierigkeiten verknüpft, und eine große 
Anzahl Kinder durch die Vermehrung der Arbeit ein wahrer 
Vortheil war. Auf ihrem Landgute, das die meiſten als 
Freimänner, wenige als Pächter, beſaßen, lebten ſie, frei 
und ungebunden von dem Fleiß ihrer Hände, Jagd und 
Fiſcherei waren ihnen durch kein Verbot, kein Bannrecht 
entzogen oder geſchmälert. Durch die frühzeitigen, glück⸗ 
lichen Ehen wurden gute Sitten erhalten, ſo daß zu einer 
Zeit, wo alle Geſetze ruhten, die Rechtlichkeit und der 
geſunde Sinn des Volks die Ruhe und Ordnung erhielten. 
Eine große Anzahl Pflanzer war, wie oben bemerkt wurde, 
zur Zeit der bürgerlichen und kirchlichen Unruhen aus Eng⸗ 
land gewandert, hatte die damals in England herrſchenden 
Ideen von bürgerlicher und religiöſer Freiheit mit ſich ge⸗ 
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nommen, und als ein theures Erbe ihren Kindern und 
Kindeskindern hinterlaſſen. Wie hatten fie alſo in Amerika 
eine unbefchränfte Regierung dulden, wie dort die in Eng⸗ 
land ſo heftig bekämpfte Hierarchie wieder errichten ſollen, 
und obgleich in mehreren Kolonien die religiöſen Grundſätze 
nicht entgegenſtanden, ſo verhinderte doch der aus der 
Einfachheit ihrer Lebensweiſe entſpringende Geiſt der Be⸗ 
wohner ihre Einführung. Dort, wo die meiſten gleiche 
Beſchäftigung hatten, wo reiche Müſſiggänger und vor⸗ 
nehme Nichtsthuer zu den unerhörten Dingen gerechnet 
wurden, und wo kein königlicher Glanz die Augen blendete, 
mußte der Sinn für die Gleichheit ſich erzeugen, und die 
einfache Wahrheit, die in ihrem Mutterlande längſt aner⸗ 
kannt war, daß der Bürger nur mit eigener Einwilligung, 
die durch ſeine Repräſententen ausgeſprochen worden, ver⸗ 
pflichtet ſeyn könne, ſein Eigenthum zu den Bedürfniſſen 
des Staats zu geben, gieng dort zugleich ganz natürlich 
aus allen Verhältniſſen hervor. Ueberdieß waren die meiſten 
Amerikaner Diſſidenten, Proteſtanten des Proteſtantismus, 
die von Unterwürfigkeit unter Kirchengewalt noch weit 
weniger wiſſen wollten, als die Proteſtanten ſelbſt 2). 
Dieſe freie Anſicht über kirchliche Gegenſtände lehrte ſie 
auch andere Verhältnige mit gleicher Freimüthigkeit "bes 
trachten, und es iſt daher kein Wunder, daß ſich bei ihnen 
ſehr bald die Meinung erzeugte, fie ſeyen dem König von 
England zwar Dank und Unterwürfigkeit ſchuldig für die 
Ertheilung der Freibriefe, aber ſie hätten nicht nöthig, 
ihm zu gehorchen, wenn es gegen ihren Vortheil ſey. Ihre 
Geſinnung zeigte ſich am deutlichſten bei der Reſtauration 
Karls II. in Virginien und Maryland, wo der König unter 
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den früher dahin gefluͤchteten Royaliſten viele Freunde hatte, 
welche auch eben darum mit Cromwelln in Streit verwickelt 
geweſen waren, wurde die Nachricht mit aus nehmender 
Freude aufgenommen, in Maſſachuſetts aber und überhaupt 
in Neuengland mit auffallender Kälte, da die Bewohner 
dieſer Kolonien in Religion, Politik und Sitte Republi⸗ 
kaner waren, und mit Cromwelln ſtets im beſten Verneb⸗ 
mem geſtanden hatten. Auch in Virginien und Maryland 
minderte ſich bald die Freude gar ſehr, als die Schiffahrts⸗ 
akte ihnen den freien Handel benahm; dort waren ſchon 
die von Cromwell verfügten Handelbeſchränkungen wenig, 
in Neuengland wo das Volk die Guvernoͤre erwählte, gar 
nicht beachtet worden. Von ihrem Entſtehen an gewöhnt, 
freien Handel zu treiben, konnten die Kolonien den daraus 
entſpringenden Vortheilen unmöglich freiwillig entſagen, 
und fomit waren dieſe Einſchränkungen eine unverſiegbare 
Quelle von Streit und Unzufriedenheit zwiſchen ihnen und 
dem Mutterlande; auch erregten ſie mehreremale, wenn 
ungeſchickte Guvernöre auf eine verlezende Weiſe eingriffen, 
wirkliche Aufſtände, die England nicht ſogleich ſtillen konnte, 
und worauf man auch zu wenig Gewicht legte. Maſſachu⸗ 
ſetts beſonders kümmerte ſich lange Zeit gar nicht um die 
Handelsbeſchränkungen, ſo daß ihm wegen ſeiner Wider⸗ 
ſezlichkeit ſein Freibrief genommen wurde, was vielleicht 
eine Empörung zum Ausbruch gebracht haben würde, wäre 
nicht Karl II. durch den Tod hinweggerafft worden. Da 
aber Jakob II. Karls Maaßregeln noch konſequenter fort⸗ 
ſezte, kam es, ſobald man nur einige Nachricht von den 
Fortſchritten des Prinzen von Oranien hatte, wirklich zum 
Aufſtand, und unter den größten Freudensbezeugungen 
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wurde Wilhelm zum König ausgerufen. Jakobs willkübr⸗ 
liche Maaßregeln und der Vorzug, welcher der katholiſchen 
Religion ertheilt wurde, hatte auch die übrigen Kolonien 
ſo aufgebracht, daß die Revolution faſt zu gleicher Zeit, 
wie in Engand erfolgte. Nach mannigfachen Unruhen 
wurde endlich Regierung und Repräfentation auf ziemlich 
gleiche Weiſe eingerichtet und beſtand aus dem Guvernör, 
einem Rathe und der Kammer der Repräſentanten. Dieſe 
ſo begründeten Verfaßungen, auf deren Verſchiedenheit man 
in England bei ihrer Losreißung allzuviel Gewicht legte, 
find für die politiſche Entwicklung Nordamerika von Wich⸗ 
tigkeit, und es lohnt ſich wohl der Mühe, einiges nähere 
darüber zu hören. Dieſe Verſchiedenheit war dem Worte 
nach wirklich nicht unbedeutend, doch von eigentlicher 
Wichtigkeit wäre ſie wohl erſt dann geworden, wenn eine 
ſtärkere Bevölkerung und ein höher geſtiegener Luxus fie 
den europäiſchen Staaten naͤher gebracht hätte; in einem 
Lande aber, welches bei einer Bevölkerung von dritthalb 
Millionen (denn höher läßt ſie ſich zur Zeit der Revolution 
auf keinen Fall anſchlagen) für ſeine innere Regierung nur 
einen Aufwand von höͤchſtens 70000 Pf. St. machte, konn⸗ 
‚ten Regierungsſtellen kein ſonderliches Ziel des Ehrgeizes 
/ ſeyn, ohnehin da die Guvernöre meiſtens geborne Engläre 
der waren. Man theilte die Provinzen ab in proprietary, 
charter und royal governments, oder um mit der Konz⸗ 
leiſprache zu reden, in Plantations under Proprietors, 
under Charters und under his Majesty's immediate 
Commission; doch reiht ſich auch unter dieſe drei Ab» 
theilungen nicht alles gleichmäßig an. In den königlichen 
Regierungen, zu welchen kutz vor der Revolution Geor⸗ 
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gien, Virginien, Newyork, Newhampſchier, beide Caroli⸗ 
nas und Newjerſey gerechnet wurden, gehörten, die lezt⸗ 
genannte Kolonie ausgenommen, die Lehenzinſe 5) der 
Krone, von welcher auch der Guvernör und der Rath 


nach Belieben ernannt und entlaſſen wurden. Lezterer 
war gewöhnlich aus den angefehenften Bürgern der Kolo— 


nie gewählt, wie man auch zu den vornehmſten Stellen 
im Juſtiz⸗ Finanz⸗ und Militärweſen, deren Beſezung 
gleichfalls der Krone zuſtand, meiſtens Eingeborene ers 
nannte. Guvernör und Rath hatten einige zufällige Ein⸗ 
künfte, erſterer jedoch einen beſtimmten Gehalt, der von 
der Provinz bezahlt werden mußte, und ziemlich anſehn⸗ 
lich war. Beide vertraten den Repräſentanten gegenüber 
die Rechte der Krone, was alle drei gemeinſchaftlich bes 
ſchloſſen, war Geſez, wenn der König es beſtätigte, oder 
innerhalb dreier Jahre nicht aufhob. Die Regierung der 
Eigenthümer, welche zur Zeit der Revolution nur noch in 


Pennſylvanien und Maryland beſtand, hatte fruher auch 


in den beiden Carolinas, die noch nicht getrennt waren, 
und in Newjerſey ſtatt gefunden, in welcher lezteren Pro⸗ 
vinz die Lehenzinſe aus dieſem Grunde bis auf die Revo⸗ 
lution einer Geſellſchaft gehörten. Die Regierung der 
Eigenthümer legte der Entwicklung offenbar zu viele Hin⸗ 
derniſſe in den Weg; ſo hatten kurz vor der Gründung 
Georgiens die Eigenthümer Carolinas in einer für dieſe 
Colonie ſehr ſchwierigen Zeit ihr Unvermögen eingeſtehen 
müſſen, dieſelbe länger zu erhalten. Hierüber brach ein 
Aufſtand in der Provinz aus, die Eigenthuͤmer traten alle 
ihre Rechte an die Krone ab, welche hierauf die Kolonie 
in Nord- und Südcarolina abtheilte; und die königliche 
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Regierung einführte. Das gleiche war in Newjerſey ſchon 
früher geſchehen, und auch die Provinz Pennſylvanien 
ſuchte durch ihren Agenten Franklin noch während der 
Streitigkeiten über die Stempelakte ſtets die Aufhebung 
der eigenthümlichen Regierung nach. Dieje Provinz gehörte 
der Familie Penn, Maryland der Familie Baltimore; die 
Haͤupter dieſer Häuſer, welchen auch die Lehenzinſe ges 
bührten, erwählten in ihrer Eigenſchaft als Erbguvernöre 
einen Unterguvernör, dem jedoch der König die Beftätigung 
ertheilte. Von ihnen wurden auch die Richter, von Lord 
Baltimore auſſerdem die Geiſtlichen ernannt, welche in 
Pennſylvanien von den Gemeinden erwaͤhlt wurden. In 
der leztern Kolonie befand ſich auch kein Staatsrath, und 
der Unterguvernör war von den jährlich am erſten October 
gewählten Repräſentanten ſehr abhängig, da er keine be⸗ 
ſtimmte Beſoldung hatte. In den ſogenannten charter 
governments endlich, zu welchen jedoch ſtreuge genommen 
nur Konnektikut und Rhode Island zu rechnen ſind, wählte 
das Volk den Guvernör, den Rath und alle andere Obrig⸗ 
keiten; für die Gültigkeit der Geſeze hatten ſie nicht nöthig 
die Beſtätigung des Königs nachzuſuchen, und waren dem⸗ 
nach völlige Demokrotien. Auch Maſſachuſetts war ehemals 
ein charter government geweſen, hatte aber unter Karl II. 
durch einen Spruch der Kingsbench ſeinen Freibrief nebſt 
allen andern Rechten verloren, und unter Wilhelm III. 
wurde ihm durch eine neue Urkunde nur ein Theil ſeiner 
alten Freiheiten wiedergegeben. Von dieſer Zeit an er⸗ 
nannte der König den Guvernör, die vornehmſten Beamten 
im Juſtiz⸗ und Finanzweſen, und vergab auch alle militäri⸗ 
ſchen Ehrenſtellen. Die Repräſentanten hatten zwar das 
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Recht den Staatsrath zu wählen, der Guvernör hatte aber 
eine verneinende Stimme dabei; die Stelle dauerte indeß 
nur ein Jahr, ſo wie auch dem Guvernör die Beſoldung 
alle Jahre aufs neue beſtimmt wurde, was ihn ſehr ab⸗ 
hängig von der Aſſembly machte, mit der er in gutem Ver⸗ 
nehmen zu bleiben ſich beſtreben mußte; dieſer Umſtand 
war jedoch ſtets ein Gegenſtand des Streits zwiſchen dem 
Guvernör und der Aſſembly, der aber immer zum Nachtheil 


des erſtern ausſchlug ). 


Im Laufe der Zeit hatten dieſe Verfaſſungen ihre 
Ausbildung und Stätigkeit erhalten, aber in ihnen lag der 
Keim zu den folgenden Begebenheiten verborgen. In eben 
dem Maaße, als begünſtigt durch dieſe Verfaſſungen die 
Bevölkerung und die Macht der Kolonien ſtieg, wuchs auch 
das Gefühl der Kraft und mit ihm der Hang nach Unab⸗ 
hängigkeit. Obgleich ſchwerlich ſchon jezt den Gemüthern 
deutlich, waren doch ſchon alle Elemente dazu vorhanden, 
und finden ſich dieſe, fo können auch die Folgen unmöglich 
lange ausbleiben ). An Verſuchen der Regierung, die 
Prärogativen der Krone auszudehnen, fehlte es nicht, und 
eben ſo wenig unterließen die Aſſemblies, derſelben einen 
kräftigen, oft zu ſtarren Widerſtand entgegen zu ſezen. 
Solche Dinge fielen aber in England, wo ſie zu den All⸗ 
täglichkeiten gehören, nicht auf, beſonders da man mit 
wichtigern Gegenſtänden beſchaftigt war, und dieſe Wider⸗ 
ſezlichkeiten zu einer Zeit vorſielen, wo man es nicht wagen 
konnte, Ernſt zu gebrauchen, denn meiſtens wurden ſie 
durch die Forderung von Beiträgen zum Kriege a 
oder wenigſtens herbei geführt. 
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So nahete der Zeitpunkt des Kriegs von 1754 bis 63, 
wo eine neue Zeit für die amerikaniſchen Kolonien beginnt. 
Seine Urſachen ſind im Allgemeinen folgende: Engländer 
und Franzoſen befolgten hinſichtlich ihrer nordamerikaniſchen 
Kolonien einen ganz entgegengeſezten Weg. Die erſteren 
erklärten ſich zwar gleich anfangs für Beſizer weiter Län⸗ 
derſtrecken, beſezten aber nur ſoviel davon, als ſie eben 
brauchten; wenn ihre Volksmenge ſich vermehrte, rückten 
ſie dann gegen Weſten vor, und dieß iſt auch noch jezt 
der Gang, den die vereinigten Staaten befolgen. Die 
Franzoſen hingegen beſezten eine ungeheure Strecke Landes, 
bauten Forts, trieben Handel mit den Eingebornen, und 
vernachläſſigten den Ackerbau; aus dieſem Grunde hob ſich 
auch die Bevölkerung in ihren Kolonien bei weitem nicht 
ſo ſchnell, wie in den engliſchen, und Frankreich zog ſeinen 
Hauptnuzen aus dem Pelzhandel von Canada, während 
England durch die immer ſteigende Zahl der Abnehmer 
ſeiner Fabrikate und Manufakte die inländiſche Induſtrie 
vermehrte, und auf dieſe Weiſe langſam, aber mit ſicherem 
Schritt feinen Endzweck verfolgte. Die Gränzen konnten 
auf dem ungeheuren amerikaniſchen Kontinente durchaus 
nicht beſtimmt ſeyn; man kannte ihn ja nicht einmal, und 
es fielen ſelbſt zwiſchen den engliſchen Kolonien die heftig⸗ 
ſten Gränzſtreitigkeiten vor. Frankreich das im Utrechter 
Frieden Acadien, von den Engländern Neuſchottland ge⸗ 
nannt, verloren hatte, entwarf, da der Lauf des Miſſiſippi 
erforſcht war, einen rieſenhaften Plan, den es durch die 
Unterſtüzung der Indier, welche den Franzoſen ſtets ge⸗ 
neigter, als den Engländern waren, auszuführen gedachte. 


In den Miſſiſippi, der ſich in den mexikaniſchen Meerbuſen 
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ergießt, fällt der Fluß Illinois, der feinen Urſprung nicht 
ferne von dem Michigan und Erie-See hat, welche wie— 
derum mit dem Ontario-See und mit dem Lorenz-Strome 
in Verbindung ſtehen. Zugleich zieht ſich in nicht gar zu 
großer Entfernung von dem Illinois eine Bergkette hinab 
bis dahin, wo der mächtige Miſſuri in den Miſſiſippi ein⸗ 
ſtrömt. Die Franzoſen beſchloſſen nun, zwiſchen Kanada 
Hund Louiſiana durch eine Reihe von Forts, welche dem 
Lauf des Illinois und Miſſiſippi folgen ſollte, eine Ver⸗ 
bindung zu bewerkſtelligen, um dadurch im Stande zu ſeyn, 
die engliſch⸗ amerikaniſchen Kolonien vom Rücken anzugreifen, 
und wo möglich zu unterwerfen. Ehe aber dieſer Entſchluß 
zur Aus führung kommen konnte, bildete ſich in England 
eine Ohiokompagnie, der eine beträchtliche Strecke Landes 
am Fluße dieſes Namens angewieſen wurde, welcher eben— 
falls in den Miſſiſippi fällt. Darüber erhoben ſich zwiſche. 
England und Frankreich Streitigkeiten, und die Franzoſen 
begannen ziemlich voreilig einen Krieg, welchen ſie mit dem 
Verluſte von Kanada endigten, der überhaupt ihrem Kolo— 
nialſyſtem eine tödtliche Wunde verſezte, und Natio⸗ 
nalinduſtrie und verengen fun in ihren Grundveſten 
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Fiur die engliſch⸗amerikaniſchen Kolonien war dieſer 
Krieg in mehrfacher Beziehung von Wichtigkeit. Er brachte 
die verſchiedenen Kolonien einander näher, löſchte manches 
Provinzialvorurtheil aus, und erzeugte durch die gemein⸗ 
ſchaftlich beſtandenen Gefahren und Arbeiten einen vorher 
nicht gekannten Gemeinſinn. Die Amerikaner lernten ihre 
Kräfte kennen, und ſich als Nation fühlen, denn fie hatten 
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mehreremale zwiſchen aoooo und 50000 Mann unter den 
Waffen, und die Engländer ließen ihrer Tapferkeit und 
ihrem Muthe volle Gerechtigkeit widerfahren. Durch den 
Pariſer Frieden wurde auch ein äußerer Feind, der ihnen 
oft gefährlich geworden war, von ihren Gränzen entfernt, 
und die Furcht vor dieſem hielt ſie nun nicht mehr im 
Zaume. Der bei weitem wichtigſte Punkt aber iſt die 
vorgeſchlagene, jedoch nicht zu Stande gekommene Centrals 
regierung der dreizehn Provinzen. Die engliſchen Miniſter, 
welche wohl einſahen, wie vortheilhaft eine übereinſtim⸗ 
mende gleichzeitige Wirkſamkeit aller derſelben ſeyn würde, 
gaben den erſten Impuls dazu. Deputirte von den ver⸗ 
ſchiedenen Kolonien verſammelten ſich gleich beim Anfange 
des Kriegs in Albany, um ſich über die Art und Weiſe 
der Zuſammenwirkung, die für den Augenblick blos den 
Krieg zum Zweck hatte, zu berathſchlagen. Das Reſultat 
ihrer Berathungen waren folgende Vorſchläge: „Deputirte 
von allen dreizehn Provinzen ſollten zuſammentreten, um 
die gemeinſchaftlichen Angelegenheiten in Berathung zu ziehen, 
und Hülfsmittel für den Krieg durch Creirung allgemeiner 
Taxen herbeizuſchaffen. Ein von der Krone ernannter und 
beſoldeter Guvernör, der zugleich mit dem Veto ausge⸗ 
ſtattet wäre, ſollte Präſtdent des Rathes werden, und 
die ausübende Gewalt beſitzen. Die engliſchen Miniſter, 
wohl fühlend, daß dieſe Vereinigung auf dem geradeſten 
Weg zur Unabhängigkeit führe, verwarfen den Vorſchlag, 
und verlangten dagegen, daß die Guvernöre der verſchie⸗ 
denen Provinzen mit einigen Räthen ſich an einem beliebi⸗ 
gen Orte verſammeln, die für nöthig erachteten Mittel 
berbeiſchaffen, und mit Wechſeln auf die engliſche Schaz⸗ 


58 


kammer bezahlen ſollten, welche ſich dafür durch paffende, 
vom Parlement aufgelegte Taxen entſchädigen 
würde. Dieſem Plane widerſezten ſich die Amerikaner laut, 
und die Sache unterblieb, die Rückerinnerung aber erloſch 
nicht, das Bild der Vereinigung war einmal gegeben. 


Der Sieg wurde endlich nach manchen Anſtrengungen 
auch ohne dieſe Vereinigung erfochten, aber als die Ames 
rikaner ſich anſchikten, die Früchte deſſelben in Ruhe zu 
genießen, erſchien ihnen die verhängniß volle Stunde, in 
welcher der Kampf der natürlichen Verhältniße der Dinge 
mit den Anordnungen der Menſchen beginnen ſollte, ein 
Kampf, der um ſo heftiger iſt, werde er nun mit dem 
Schwert oder der Feder geführt, weil man gewöhnlich 
den Grund des Streites verkennt, und ſtatt den unnatürs 
lichen Zuſtand aufzugeben, nur die nothwendigen Folgen 
deſſelben dürftig genug hinwegraͤumt, wenn überhaupt noch 
der gute Wille da iſt, dieß zu thun. Begreiflich war, daß 
England die Herrſchaft über ſeine Kolonien behaupten, für 
ſeine gemachten Ausgaben ſich einigermaſſen entſchädigen 
wollte, und den Widerſtand zu unterdrücken ſuchte, den 
es fand und für ſtrafwürdig halten mußte. Begreiflich war 
aber auch auf der andern Seite, daß eine herangewachſene 
Nation, im übermüthigen Freiheitsdrange und Bewohnerin 
eines unermeßlichen Continents, ſich nicht als ein unmün⸗ 

diges Kind behandelt ſehen wollte. Hier das vermittelnde 
| Prinzip herauszufinden, iſt aͤußerſt ſchwer, und derjenige, 
der in ſolch labyrinthiſchem Gewirre den Faden noch finden, 
und in dem Gelärm der tobenden Partheien ſich noch über 
den Ereigniffen halten kann, fol wohl noch gefunden wer⸗ 
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den, namentlich, wenn er ſelbſt eine der handelnden Per 
fonen iſt; und wäre dieß auch der Fall, fände ſich ein fols 
cher Mann, ſo entſteht noch die große Frage, ob er ſtark 
genug wäre, mit weiſer Maͤßigung dem Dringen der Ver—⸗ 
hältniße gerade ſoviel einzuräumen, als ſie unabweislich 
verlangen. Ungeſchickte Hände ziehen den Knoten feſter, 
ſtatt ihn zu löſen, und das Schwert muß ihn endlich zer⸗ 
hauen, ſtatt daß eine geſunde, auf großartige Anſicht der 
Verhaͤltniße gegründete Staatskunſt verſöhnend und ver⸗ 
mittelnd dazwiſchen tritt. Dieß iſt der Gang aller jener 
Begebenheiten, welche in dem Kampfe der Menſchenſazun⸗ 
gen mit dem Gange der Natur ihren Urſprung haben. Es 
iſt unnatürlich, daß ein europäiſches Reich weite Länder in 
Amerika auf die Dauer beſizen ſollte, wenn deren Be⸗ 
wohner zur Nation herangereift find, und der Geiſt der 
Freiheit der in der engliſchen Verfaſſung liegt, der nach 
Amerika gegangen war, um dort kräftiger und ſtärker ſich 
zu erheben, führte die engliſchen Kolonien dem Zeitpunkte 
der Trennung vom Mutterlande ſchneller entgegen, als es 
anderswo geſchah. Was nüzen unter ſolchen Umſtänden 
die langen ſchön geſagten Reden, die recht gut gemeint 
geweſen ſeyn mögen, was helfen die Erklärungen der Rechte 
des Menſchen und des Engländers von dem einen, und 
die Gegenbeweiſe des andern Theils; es ſind hohle Phraſen 
in Beziehung auf den beabſichtigten Zweck, fie beweiſen 
nur den erſtarkten Geiſt der Freiheit auf der einen, den 
Wunſch und das Beſtreben, dieſen wieder zu unterdrücken, 
auf der andern Seite; die Gewalt der Umſtände iſt ſtärker, 
als die Menſchen, und behauptet ihr Recht. 


3. Von der Stempelakte bis zur Thee⸗ 
verſchüttung in Boſton. | 


Der Plan, die Kolonien zu beſteuern wurde ſchon im 
Jahr 1763 gefaßt, und es gieng im Gefolge mehrerer 
anderer Akten, welche die Kolonien betrafen, das folgende 
Frühjahr ein Beſchluß durch das Parlement, des Inhalts: 
es wäre paſſend, den Kolonien und Pflanzungen Seiner 
Majeſtät einige Sempelabgaben aufzulegen. Doch gab 
Grenville, damals Staatsſekretär, der Akte noch keine 
Folge, indem er erwartete, daß die Amerikaner, wenn 
ihnen dieſe Abgabe nicht gefiele, eine andere vorſchlagen 
würden. Als er ſich aber mit den Agenten der einzelnen 
Kolonien beſprach, fo fand ſich, daß dieſe von ihren Aſſem— 
blies die gemeſſenſten Aufträge hatten, ſich der Stempel⸗ 
akte zu widerſezen, und nur zwei ſprachen ſich dahin aus, 
ſie hätten den Auftrag, die Bereitwilligkeit ihrer reſpektiven 
Kolonien zu erklären, denjenigen Theil der Stempeltaxe, 
der ſie treffe, zu tragen, wenn ſie in der gewöhnlichen 
Weiſe, nämlich durch die Aſſemblies, aufgelegt würde, 
Da nun Grenville, der ſich von einem Plane nicht leicht 
abbringen ließ, keinen Vorſchlag zu einer andern Abgabe 
erhalten hatte, brachte er die Bill über die Stempeltare 
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ins Parlement, wo fie im Februar 1765 Wachen en und 
vom König im März beftätigt wurde 8). 


Gewiß hätte man keinen ſchlimmern Zeitpunkt fuͤr die 
Stempelakte wählen können, denn die alte Anhänglichkeit 
an England war durch mehrere Umſtände bedeutend erſchüt⸗ 
tert worden, aber man kannte und achtete dieſe Stimmung 
in England zu wenig, auch lagen die Gründe davon für 
einen Engländer mit ſeiner Meinung von Oberherrſchaft 
über die Kolonien und ſeinem Monopoliengeiſte eben nicht 
ſehr nahe. Das Eigenthümliche des Verhaͤltniſſes der Kolo⸗ 
nien zu England hatte ſeinen Grund in der Handelspolitik 
dieſes Staats, und man darf es auch nur in dieſer Rück⸗ 
ſicht betrachten, um ſich darüber bald ins Klare zu ſezen. 
Der Hauptinhalt von mehr als vierzig Parlementsakten, 
welche die Kolonien betrafen, war ungefähr folgender: 
die Amerikaner ſollten ihre Bedürfniſſe an Manufaktur⸗ 
waaren und Fabrikaten aus England beziehen, und mit 
den Produkten ihres Landes bezahlen. Damit ſie deſto 
mehr aus England beziehen müßten, ſollten ſie ſo wenig 
wie möglich ſelbſt verarbeiten. Dieſen Grundſäzen zufolge 
waren die Kolonien im Verkauf mehrerer Waaren auf Eng- 
land eingeſchränkt, die übrigen konnten auch unmittelbar 
nach andern Ländern ausgeführt werden?). Zum Glück 
für die Kolonien waren Getraide, Fiſche, eingeſalzenes 
Fleiſch und Holz nicht unter den genannten Waaren, aber 
Häute und Felle wurden darunter geſezt; was den Werth 
derſelben verringerte, und ſomit dieſen Zweig des Land- 
baues herabbrachte. Unter die genannten Waaren gehörten 
namentlich alle diejenige Erzeugniße Amerikas, welche Eng⸗ 
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land gar nicht, oder doch nicht in hinreichender Menge 
hervorbringt, beſonders alles zum Schiffsbau nöthige Ma- 
terial. England wollte ſich dadurch nicht nur von andern 
europäiſchen Mächten, namentlich Rußland und Schweden 
in ſeinem Bedarf an Schiffsbau-Materialien unabhängig 
machen, ſondern auch durch die Beſchränkung des Verkaufs 
ſich niedrige Preiſe verſchaffen, während es zugleich durch 
die Wiederausfuhr deſſen, was über feinen Bedarf einge— 
führt worden war, einen vortheilhaften Zwiſchenhandel er⸗ 
warb. Dieß that indeß den Amerikanern keinen Schaden, 
denn da der Bedarf in England ſehr groß war, ſo wurde 
dadurch in Amerika die Ausrottung der Wälder, und mit 
dieſer die Urbarmachung des Bodens befördert. So ſehr 
aber die Ausfuhr des rohen Materials der Unterſtüzung 
ſich erfreute, ſo ſehr lag jede Stufe der Verfeinerung unter 
dem Drucke. Die Anlage von Stahlhämmern und Eiſen⸗ 
ſpaltmühlen war gänzlich verboten, und ſo mußten die 
Amerikaner, deren Boden ausnehmend reich an Eiſen iſt, 
alle verarbeiteten Eiſenwaaren aus England beziehen; Hüte, 
Wolle und wollene Zeuge durften weder zu Waſſer aus⸗ 
geführt, noch nach andern Kolonien zum Verkauf gebracht 
werden 10). Für die Amerikaner, welche die Vortheile 
eines freien Handels in früheren Zeiten ſchon genoſſen 
hatten, waren die Feſſeln etwas zu enge gezogen, doch 
hatte Gewohnheit ihnen ſchon einen Theil des Läſtigen ges 
nommen, ſchmerzlich aber wurde der Druck einiger Akten 
gefühlt, welche gleich in den erſten Regierungsjahren 
Georgs III. erlaſſen wurden, und nicht nur mehrere Waaren, 
deren Ausfuhr nach andern Ländern vortheilhafter war, 
unter die genannten verſezten, ſondern auch ihren europäi⸗ 
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ſchen Handel mit ungenannten Waaren auf die ſuͤdlich vom 
Kap Finiſteere gelegenen Länder beſchränkte, weil man nicht 
zu fürchten hatte, daß ſie von dort Manufakturwaaren als 
Rückfracht mit ſich nehmen möchten. Das Drückendſte aber 
war, daß die aus dem europäiſchen Continente nach Eng⸗ 
land eingeführte Waaren bei ihrer Wiederausfuhr nach Ame⸗ 
rika nicht mehr die Vortheile des Rückzolls genießen ſollten, 
der meiſt die Hälfte des Einfuhrzolles, oft darüber betrug. 
Da auf der Einfuhr der meiſten fremden Waaren in Eng⸗ 
land ein ſchwerer Zoll liegt, und fremde Nationen nicht 
leicht die alſo vertheuerte Waare gekauft hätten, ſo wurde 
zur Aufmunterung des Zwiſchenhandels dieſer Rückzoll ge: 
geben, und ehe derſelbe zum Nachtheile Amerikas aufge— 
hoben wurde, konnte man viele europaifhe Waaren in den 
engliſchen Kolonien wohlfeiler kaufen, als in England ſelbſt. 


So hatte man alſo zu einer Zeit, wo es paſſender 
geweſen wäre, die Feſſeln zu erleichtern, fie ſchwerer ge: 
macht; als ob aber dieß noch nicht genug wäre, erſchwerte 
man ihnen beinahe zu gleicher Zeit, wo man ſie die Waa⸗ 
ren theurer zu kaufen zwang, auch noch die Möglichkeit 
zu zahlen, indem man ihnen ihre Geldquellen faſt ganzlich 
abſchnitt. Es hatte ſich nämlich ſchon frühe ein bedeuten⸗ 
der Schleichbandel, der, durch den Druck veranlaßt, für 
nichts ſchändliches galt, ſowohl mit den Antillen, als auch 
mit den ſpaniſchen Kolonien auf dem feſten Lande von 
Amerika entſponnen. Gegen engliſche Manufakte und Fa⸗ 
brikate, gegen Holz, Pferde, Getraide u. dgl. erhielten 
fie auſſer Syrup 11), Zucker und Rum, deſſen fie bei 
ihren beträchtlichen Fiſchereien und dem Handel mit den 
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Indianern benöthigt waren, hauptſächlich Gold und Silber, 
theils gemünzt, theils in Stangen, welches größtentheils 
zur Bezahlung der engliſchen Kaufleute diente. Da es 
demnach doch wieder Englands Vortheil war, dieſem Han⸗ 
del durch die Finger zu ſehen, ſo wurden auch die Rekla⸗ 
mationen der Pflanzer auf den engliſch-weſtindiſchen Ins 
ſeln, als die Sache im Jahre 1231 im Parlement zur 
Sprache kam, zurückgewieſen, weil dieſe Inſeln nicht im 
Stande ſeyen, den Kontinental-Kolonien Zucker, Rum 
und Syrup in hinreichender Menge zu liefern, und weil 
das erhaltene Gold und Silber es den Amerikanern mög— 
lich mache, die engliſchen Kaufleute zu bezahlen. So blieb 
fürs erſte die Sache, wie ſie war, und die Ausfuhr aus 
England nach Nordamerika war auf dieſe Weiſe in den 
erſten 60 Jahren des achtzehnten Jahrhunderts auf beinahe 
vier Millionen Pfd. Sterl. geſtiegen, eine Summe, welche 
der ganzen Ausfuhr aus England im Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts beinahe gleich kommt 12). Nach dem Fries 
den von Paris wurden gegen den Schleichhandel überhaupt 
und namentlich gegen den amerikaniſchen ſtrengere Maaß⸗ 
regeln genommen, der Handel mit den engliſchen Antillen 
zwar endlich freigegeben, aber mit ſtarken Abgaben, einem 
neuen Reize zum Schleichhandel, belegt, deſſen Unter⸗ 
drückung für die Amerikaner auch noch andere unangenehme 
Folgen hatte 15). 


So verſtopfte man ihnen ihre bisherigen Geldquellen 
während zu gleicher Zeit eine Akte über die Kreditbillets 
der Kolonien erſchien. Sie gründete ſich auf eine frühere 
vom Jahr 1750, welche die Engländer von der Verbind⸗ 
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lichkeit befreit hatte, die amerikaniſchen Kreditbillets an 
Zahlungsſtatt anzunehmen. Die neue Akte verbot die 
Zahlungen in Kreditbillets ganz, und die ſchon im Umlauf 
befindlichen ſollten nur bis zu dem für ihre Einlöſung und 
Erlöſchung zum voraus beſtimmten Zeitpunkte geſezliche 
Zablungsfähigkeit behalten. Die Akte war wegen des 
höchſt wandelbaren Werths der Kreditbillets gar nicht uns 
gerecht, und beſonders hatten die engliſchen Kaufleute oft 
nahmhafte Verluſte erlitten, da ſie die erhaltenen Billets 
in einer der größern Handelsſtädte, ſogleich in Geld oder 
Waaren umſezen mußten, aber ſie beſchränkte die Zahlungs⸗ 
fäbigkeit der Amerikaner, während zu gleicher Zeit der 
Zollertrag in die engliſche Schazkammer fließen ſollte, wos 
durch das baare Geld, deſſen Maſſe nie groß geweſen war, 
noch ſtärker vermindert wurde 14). Zwar kam der größte 
Theil zur Bezahlung der in Amerika ſtationirten Truppen 
wieder ins Land, dieß war aber ein ſchlechter Troſtgrund 
für die Koloniſten, denn ſie ſagten: wozu die Truppen in 
Amerika? ſind wir Empörer? iſt Krieg zu fürchten? gegen 
die Indianer konnen wir uns ſelbſt und beſſer, wie die 
Engländer, vertheidigen, und ein anderer Feind iſt 
nicht da. | | 


Schon dieſe Beſchwerden hatten für fih allein bins 
gereicht, Verbindungen gegen den engliſchen Handel zu 
erzeugen, ſie hatten die einflußreichſte Klaſſe, die Kauf⸗ 
leute, aufgebracht, und begierig ergriffen dieſe das Mittel, 
das ſich ihnen in der Stempelakte darbot, auch den übri⸗ 
gen Theil des Volks, beſonders die Landleute, welche die 
Stempelakte am empfindlichſten treffen mußte, in ihr In⸗ 
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tereſſe zu ziehen. Man darf ſich daher im geringſten nicht 
wundern, daß die Nachricht die Stempelakte ſey im Par⸗ 
lement durchgegangen, in Amerika die heftigſten Bewegungen 
hervorbrachte, und die Zeitungen, welche mit Klagen über 
verlorene Freiheit, über offenbare Verlezung ihrer Rechte, 
über angelegte Plane, die Kolonien im Sklaverei zu ſtuͤr— 
zen, angefüllt waren, verbreiteten den Geiſt des Wider⸗ 
ſtandes unter allen Klaſſen. Vereinigungen bildeten ſich un⸗ 
ter dem Namen der Söhne der Freiheit, welche ſich 
verbindlich machten, ſogleich auf eigene Koſten überall hin 
zu marſchieren, wo es nöthig ſeyn würde, um die britti⸗ 
ſche Conſtitution aufrecht zu erhalten, und ſich allenthalben 
der Einführung der Stempelakte zu widerſezen. In der 
beſten Abſicht hatte Grenville einen großen Fehler gemacht, 
daß er nicht ſchon im Jahre 1764 die Taxe in Vorſchlag 
brachte. Während dieſer Zeit hatte man alle Mittel her⸗ 
vorgeſucht, um die Gemüther gegen die Taxe aufzureizen 
und alles war in der geſpannteſten Erwartung, ob ſie im 
Parlement durchgehen werde. Während der Friſt von Er⸗ 
laſſung der Stempelakte bis zu ihrer Ausführung, welche 
auf den erſten November des Jahrs 1765 feſtgeſezt war, 
ſtieg der Unwille, und Unruhen fanden ſtatt, namentlich 
in Maſſachuſetts, die faſt in offene Rebellion ausarteten. 
An manchen Orten wurden die Häuſer der zur Ausführung 
der Stempelakte angeſtellten Beamten zerflört und geplün⸗ 
dert, an andern die Beamten gezwungen, ihre Stellen nie⸗ 
derzulegen, und die Zeitungsſchreiber entblödeten ſich 
nicht, die Tollheiten eines aufgereizten Pöbels lobenswür⸗ 
dige Bewegungen des Volks für die gerechte Sache der 
Freiheit zu nennen. Doch die Verftändigen mißbilligten 
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es, ergriffen wirkſame Gegenmaßregeln, fühlten aber zu: 
gleich lebhaft das Bedürfniß eines allgemeinen und feſten 
Plaus, um zu ihrem Zwecke zu gelangen. Die Aſſembly 
von Virginien, das ſonſt für die treuſte Kolonie galt, faßte 
zuerſt ſehr kühne Beſchlüſſe: die erſten Auswanderer hätten 
die Vorrechte brittiſcher Unterthanen genoſſen, und auf 
ihre Nachkommen übergetragen; dieß ſey durch zwei könig⸗ 
liche Freibriefe beſtätigt; dieſe Rechte ſeyen nie verſcherzt, 
nie aufgegeben, ſtets anerkannt worden; die Aſſemblies 
der Kolonien hätten allein das Recht, Taxen aufzulegen, 
jede Vollmacht einer andern Verſammlung oder Perſon 
ſey ungültig, gegen die Landes verfaſſung, und zerſtöre die 
engliſche und amerikaniſche Freiheit. Jeder, der mündlich 
oder ſchriſtlich gegen dieſe Beſchlüſſe handle, ſey ein Feind 
der Kolonien ſeiner Majeſtät. 


Durch die Söhne der Freiheit wurden dieſe Beſchlüße 
ſehr ſchnell verbreitet, und fanden beſonders in Maſſachu⸗ 
ſetts den ausſchweifendſten Beifall. Dort wurden ſie auch 
in die Zeitungen gerückt, und waren eine Haupturſa che 
der darauf erfolgten Unruhen 15). Die unbeſchränkte Frei⸗ 
beit, alle öffentlichen Gegenſtände in den Tagesblaͤttern 
zur Sprache zu bringen und zu diskutiren, brachte neue 
Anſichten über Amerikas Verhältniß zu England in Um⸗ 
lauf „die Kolonien dürften keine andere Verbindung mit 
England mehr haben, als die, unter dem nämlichen König 
zu ſtehen, ihre Geſezgebung dürfe aber ferner in keiner 
Abhängigkeit ſeyn.“ Dieſe Lehren, welche man ungeſcheut 
ausſprach, waren dem aufgeregten Geiſte der Wiederſez⸗ 
lichkeit und den aus den Begebenheiten des vergangenen 
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\ Kriegs gefhöpften Ideen allzuſchmeichelhaft, um nicht mit 
Begierde aufgefaßt zu werden; täglich ſchlugen ſie tiefere 
Wurzeln, und bereiteten die Gemüther auf eine neue Ord— 
nung der Dinge vor. Bei bloßen Deklamationen blieb 
man aber nicht ſtehen, man ſchloß Verbindungen gegen den 
engliſchen Handel, verpflichtete ſich, ſtatt die engliſchen 
Waaren anzunehmen, die Landesprodukte zu verarbeiten, 
und in Philadelphia ging man ſo weit, keine Schuldklage 
eines Enländers gegen einen Amerikaner zu geſtatten, bis 
die Akte widerrufen ſey. 


Als endlich der Tag, welcher zur Einführung der 
Stempelakte beſtimmt war, herankam, war in den mei⸗ 
ſten Kolonien kein Stempelpapier vorhanden, denn waͤh⸗ 
rend der ſtürmiſchen Auftritte war es theils verbrannt, 
theils zurückgeſchickt worden, theils in die Hände der Volks⸗ 
führer gekommen. Alle Geſchäfte, zu denen Stempelpa⸗ 
pier nöthig war, hörten auf, nur die Zeitungen erſchienen, 
und zwar ungeſtempelt, hie und da auch mit ſchwarzem 
Rande verſehen, die Civilgerichtshöfe waren geſchloſſen, 
keine Hochzeit wurde gefeiert, kurz es war, als ob das 
Brod unter dem Interdikte läge. Die Guvernöre, welche 
die gemeſſenſten Inſtruktionen erhalten hatten, die Stem⸗ 
pelakte zur Ausführung zu bringen, ſahen ſich bei dem be⸗ 
ſten Willen auſſer Stand geſezt und befanden ſich in pein⸗ 
licher Verlegenheit; nothgedrungen mußten ſie, um den 
Handel nicht völlig zu unterbrechen, den Schiffen, welche 
aus dem Hafen wollten, Dispensbriefe ertheilen, daß 
kein Stempelpapier vorhanden geweſen ſey. Endlich fieng 
man doch an, zu begreifen „daß bei allen dieſen Volks⸗ 
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bewegungen nichts herauskomme, und Maſſachuſets ermahnte 
zu einem allgemeinen Congreß nach Newyork; dieſer 
Vorſchlag wurde mit allgemeinem Beifall aufgenommen, 
doch binderten die Guvernöre in einigen Colonien die Abs 
ſchickung von Deputirten. Der Congreß faßte Bittſchriften 
an den König und an die beiden Häuſer des Parlementes 
ab, worin ſie ihre Beſchwerden aufzählten und zeigten, daß 
durch die Handelsbeſchränkungen England ſelbſt 
leide, daß die Stempelakte ſie zu Grunde richten 
müſſe, was wiederum England ſelbſt empfindlich fühlen 
würde. Zugleich beklagten ſie ſich, daß die ausgeſprochene 
Strafe fie dem Gericht der Geſchworenen entziehe, und 
fügten noch etwas bei, das die Furcht andeutete, ſie 
möchten aufgefordert werden, ihre Deputirten ins Parle⸗ 
ment zu ſenden. Unter der Hand verabredeten ſie ſich 
auch, den Maaßregeln gegen den engliſchen Handel eine 
größere Ausdehnung zu geben. Die Nachricht von dieſen 
Bewegungen erregte in England Senſation; dort hatte 
unterdeſſen das Miniſterium gewechſelt, und ans Ruder 
war die Rockingham'ſche Parthei gekommen, welche theils 
aus Ueberzeugung, theils aus Oppoſitionsgeiſt die Stem⸗ 
pelakte bekämpft hatte. Als Miniſter fanden ſie ſich nun 
in einer ſonderbaren Lage; fie ſollten einem Geſeze Nach— 
druck verſchaffen, das ſie ſelbſt bekämpft, das fie unzweck⸗ 
mäßig und unklug genannt hatten; ſie zauderten daher, 
erklärten ſich für gelindere Mittel, während ihre Gegner 
in feſter Conſequenz auf kräftige Maaßregeln drangen; 
doch blieb der Streit ausgeſezt bis auf die Zuſammenbe⸗ 
rufung des Parlements. Bei dem ganz eigenen Stand der 
Dinge in England, der einige nähere Betrachtung verdient, 
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war die Sache Amerikas nur der Zündſtoff, in welchem 
der Kampf der Partheien heftiger entglühte. 


Eine Menge Schriftſteller haben die Sache ſo darge⸗ 
ſtellt, als ob die Angelegenheiten Amerikas vom Jahre 
1764 bis 1274 Englands Aufmerkſamkeit in hohem Grade 
erregt, und auf den Gang der Dinge in England bedeu⸗ 
tend Einfluß gehabt hätten. Dieß ſcheint aber gar nicht 
der Fall geweſen zu ſeyn, und Burke ſelbſt, welcher bei 
der Debatte über die Stempelakte auf der Gallerie war, 
ſagt an einer Stelle, er habe, Barrés Apoſtrophe ausge⸗ 
nommen, nie eine ſo matte Verhandlung mit angehört. 
Dinge ganz anderer Art nahmen damals die Aufmerkſam⸗ 
keit jedes Engländers in Anſpruch, weil aber die Angele⸗ 
genheiten Amerikas nachher mehr Laͤrm machten, ſo richtete 
ſich auch in fpäterer Zeit fat alle Aufmerkſamkeit auf 
dieſe; gleichwohl aber läßt ſich das ſonſt unbegreifliche 
Verfahren 1), welches England gegen feine amerikaniſchen 
Colonien beobachtete, nur aus ſeinem damaligen Zuſtand 
erklären, der viel Sonderbares hat, und deſſen Darſtellung, 
wenigſtens in den allgemeinen Umriſſen, hier nothwendig 
zur Sache gehört, obwohl nicht zu vermeiden iſt, die 
Gränze der Zeit ſowohl vor als rückwärts ein wenig zu 
überfchreiten. 

Das Haus Braunſchweig hatte nach Grundſätzen der 
Whigs den engliſchen Thron beſtiegen, während noch eine 
bedeutende Anzahl Tories den Anſprüchen des Hauſes 
Stuart zugethan war; die Fürſten aus dem braunſchweigi⸗ 
ſchen Hauſe mußten ſich alſo durch die Whigs zu halten 
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ſuchen, eine jede andere Handlungsweiſe hätte ihre Exi⸗ 
ſtenz unmittelbar gefährdet. Sie überließen alſo die Re⸗ 
gierung den Haͤnden einiger mächtigen Whigfamilien, was 
fie in eine Abhängigkeit von dieſen verſezte, die ihrer 
Würde wenig angemeſſen war, aber in den Gang der Res 
gierung eine in Eugland ganz ungewöhnliche Stätigfeit 
brachte. In einem Zeitraum von 40 Jahren hatte Eng⸗ 
land nur vier Miniſterien, wovon eines ein und zwanzig 
Jahre dauerte. Kurze Zeit nach der Thronbeſteigung 
Georgs III. tratt Pitt, der nachherige Graf Chatham, vom 
Miniſterium ab, weil er vergeblich zum Krieg gegen Spa⸗ 
nien gerathen hatte, den man kurz darauf doch erklären 
mußte, als die Abſchließung des bourboniſchen Familien⸗ 
vertrags offenkundig wurde, und Frankreich durch ſeine hin⸗ 
terliſtige Politik Spanien in ſeine Plane hineingezogen 
hatte. Noch war der Einfluß der großen Whigfamilien 
überwiegend, ſelbſt gegen den König, aber jezt waren die 
Anſprüche des Hauſes Stuart in Verachtung gerathen, und 
Georg III., der nicht, wie feine beiden Vorgänger fremd, 
ſondern in England geboren und erzogen war, und keine 
beſondere Vorliebe für ſein Kurfürſtenthum Hannover hatte, 
wodurch jene ſich manchem Tadel und manchem Angriff aus⸗ 
ſezten, beſchloß, ſich von ſeinen Feſſeln zu befreien, und 
nach ſeinem Willen die Miniſter zu wählen, wobei ihn 
Graf Bute leitete, der eine Zeitlang ſelbſt Miniſter wurde, 
aber ſtets feinen Einfluß auf den König behielt, und une 
glücklicher Weiſe ein Schotte war, ſo daß ihn, auſſer ſei⸗ 
ner Stellung als Günſtling des Königs, auch noch die Nas 
tionalabneigung der Engländer gegen die Schotten zu einem 
Gegenſtande des Haßes machte 17). Von dieſem war der 
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Plan entworfen, den Phalanx zu durchbrechen, welcher die 
Miniſterien bildete und unterſtüzte, ſich zu keiner beſtimm⸗ 
ten Parthei zu halten, und ſo die Unabhängigkeit der 
Krone ſicher zu ſtellen. Aber er war keinesweges der 
Mann, gegen ein lange hergebrachtes Syſtem, gegen eine 
populäre. und ſiegreiche Adminiſtration anzukämpfen, und 
der Plan „ welcher an und für ſich ſchon eine Menge In⸗ 
tereſſen und Meinungen verlezte, wurde durch die unge⸗ 
ſchickte Hand, die ihn leitete, vollends ein Gegenſtand des 
Abſcheues. In den erſten zehn Jahren der Regierung 
Georgs III. wurden guſſer einer Menge theilweiſer Ver⸗ 
änderungen nicht weniger als fünf Hauptminiſterien gebil⸗ 
det, die ſich größtentheils in ihren Anſichten vollig entge⸗ 
gengeſezt waren, und das Miniſterium des Lord North, 
obwohl unterſtüzt durch die finanzielle Geſchicklichkeit und 
den verſöhnenden Charakter dieſes Staatsmannes, hielt 
ſich doch vielleicht nur dadurch, daß es aus allen mögli⸗ 
chen Partheien zuſammengeſezt war. Die natürliche Folge 
bei dem ſchnellen Wechſel der Miniſterien war, daß 
ſie im Augenblick ihrer Entlaſſung auf die Seite der Oppo⸗ 
ſition traten, ohne vorher allmählich in der öffentlichen 
Achtung geſunken zu ſeyn, und durch ihre freundliche Stel⸗ 
lung gegen das neue Miniſterium einen vorher nicht ge⸗ 
kannten heftigen Geiſt des Widerſpruchs in das Parlement 
brachten, deſſen Macht durch eine fiebenjährige Dauer über 
die Gebühr geſteigert worden war, und in welchem ſie das 
Gefühl derſelben weckten. Bald war das Unterhaus in 
einen Kampf mit den Rechten des Volks verwickelt, beide 
Theile, das Parlement, wie das Volk, überſchritten die 
Gränze des Anſtandes und des Rechts, aber beide wichen 
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vom Kampfplatz gleich zwei Gegnern, die voll gegenſeiti⸗ 
ger Achtung nach langem, unentſchiedenem Streit von ein⸗ 
ander ſcheiden. Die königliche Macht allein, die den 
Kampf mit den großen Familien, dem Parlement und ſo 
manchen Lieblingsneigungen des Volks zugleich führte, en⸗ 
digte ihn beim Sturze des northiſchen Miniſteriums mit 
nahmhaftem Verluſt an innerer Stärke 18). 


Bei den großen Bewegungen, die durch Aufregung fo 
tief eingreifender Verhältniſſe erzeugt wurden, konnte die 
Aufmerkſamkeit auf die Vorfälle in Nordamerika nicht groß 
ſeyn, ſie erregten zwar augenblickliches Aufſehen und be⸗ 
deutende Debatten, doch machte man den Gegenſtand mehr 
zur Partheiſache, wenige Männer ausgenommen, unter 
denen ſich Grenville, Chatham und Barré befanden, von 
denen der erſte Urheber und Beförderer, die beiden andern 
Gegner der Beſteurung Amerikas waren. Barrés Anſich⸗ 
ten gründeten ſich meiſtens auf ſeine genaue Kenntniß von 
Nordamerika, die er während ſeines langen Aufenthalts 
daſelbſt ſich erworben hatte. Als im Januar des Jahrs 
1766 von dem Rokingham'ſchen Miniſterium der Widerruf 
der Stempelakte in Vorſchlag gebracht wurde, griff Gren⸗ 
ville die Miniſter heftig an, daß ſie eine im Parlement 
durchgegangene Akte nicht zur Ausführung gebracht, und 
bei den erfolgten Unruhen ſich ſorglos und zaghaft benom⸗ 
men hätten. Man müſſe die Akte durchſezen, ſonſt ſey 
das Anſehen der Regierung dahin, durch den Troz der 
Amerikaner dürfe man ſich nicht zum Widerruf bewegen 
laſſen, das heiße ihr Verfahren rechtfertigen. Man ſagt, 
das Parlement habe nicht das Recht, die Colonien zu be⸗ 
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ſteuern, weil ſie nicht repräfentirt find, aber mit welchem 
Rechte hat man ſie durch frühere Akte der Beſteurung un⸗ 
terworfen, mit welchem Rechte müſſen ſie andern Akten 
des Parlements Gehorſam leiſten? auch andere find nicht 
repräſentirt, neun Zehntheile der Einwohner Englands ha⸗ 
ben keine Vertreter im Parlement, und dennoch ſind ſie 
der Beſteurung unterworfen. Hat denn England ganz allein 
die Laſt der Beſchüzung Amerikas zu tragen, wodurch es 
ſich in Schulden geſtürzt hat? Schuz und Gehorſam ſind 
nicht zu trennen; wenn die Amerikaner in Noth find, bit⸗ 
ten ſie jedesmal um Schuz bei England, und dieſer wird 
ihnen auch im vollſten Maaße geleiſtet, darum müſſen fie 
auch zu den Laſten des Staats beitragen; der Unterſchied, 
welchen man dabei zwiſchen innern und äuſſern Taxen 
macht, iſt gar zu ſubtil 19). Man darf ſich auch über 
die Größe der Abgabe nicht täuſchen, ſie reicht nicht ein⸗ 
mal zu, die Koſten für die Truppen in Amerika zu decken. 
Dennoch beſchweren ſich die Amerikaner darüber, ja ſie 
ſchreiten zur offenen Empörung; ich ſelbſt würde mich dem 
Widerruf der Stempelakte nicht ſehr widerſezen, wenn ſie 
in der gehörigen Form darum gebeten hätten, aber ſtatt 
deſſen brauchen ſie Gewalt, ſie plündern die Häuſer unſe⸗ 
rer Offizianten, und ſchließen Verbindungen gegen unfern 
Handel. Dennoch haben ſie hier im Parlement ſelbſt Ver⸗ 
theidiger gefunden, man hat ihren Widerſtand gegen die 
Geſeze und den Aufruhr öffentlich gelobt; es ſcheint aber, 
die Herren bekümmern ſich wenig darum, was ihre Reden 
für eine Wirkung auſſer dem Parlement hervorbringen, 
wenn ſie nur hier ihren Zweck erreichen. 
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Dagegen erhob ſich Pitt und fagte: es ſchmerzt mich, 
daß man auf dieſe Weiſe die Sprechfreiheit des Parle— 
ments tadelt; man hatte Nuzen aus ihr ziehen und die 
verderbliche Maaßregel unterlaſſen ſollen. Ich freue mich, 
daß Amerika widerſtanden hat; drei Millionen Menſchen, 
welche ſo von allen edleren Gefühlen entblößt wären, um 
ſich ſelbſt freiwillig der Sklaverei zu unterwerfen, wurden 
ein paſſendes Werkzeug ſeyn, uns ſelbſt zu Sklaven zu 
machen. Wir haben nicht das Recht Amerika zu beſteuern, 
und wenn dieß auch ſchon geſchehen iſt, fo wird es darum 
nicht zum Recht; es iſt ein anerkannter Grundſaz unſerer 
Conſtitution, daß Repräſentation und Beſteurung unzer⸗ 
trennlich ſind. Die Beſteurung iſt kein Theil der Geſezge⸗ 
bung, denn ſonſten müßten auch die Lords und der König 
daran Theil haben; dieß Recht ſteht allein der Kam⸗ 
mer der Gemeinen zu. Daß neun Zehntheile der Einwoh⸗ 
ner Englands nicht repräfentirt find, beweiſt nichts dages 
gen, denn dieſe ſtehen mit den wirklich repräſentirten in 
ſo genauem Zuſammenhang, daß fie nicht ohne dieſe bes 
ſteuert werden koͤnnen; überdem iſt dieß der verdorbene 
Theil unſerer Conſtitution. Wenn wir aber auch das Recht 
hätten, fie zu beſteuern, können wohl einige hunderttau⸗ 
ſend Pf. Sterl. in Betracht kommen gegen die zwei Mils 
lionen, welche der amerikaniſche Handel jährlich der Nas 
tion abwirft? Dieſer Handel beſchäftigt Tauſende unſerer 
Mitbürger, und hat feit fünfzig Jahren die Landrente um 
ein Dritttheil gehoben; dieß iſt der Preis, den Amerika 
für unſern Schuz bezahlt. Wollt ihr ſie zwingen, mehr 
zu thun, zu leiſten, was ſie nicht ſchuldig ſind? Amerikas 
Sturz würde den Englands nach ſich ziehen. In gerechter 
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Sache hat England Kraft genug, Amerika zu Staub zu 
zermalmen, aber in einer ſo ungerechten würde ich ſelbſt 
die Hände dagegen erheben. Wahr iſt, die Amerikaner 
haben die Gränzen der Klugheit und Mäßigung überſchrit⸗ 
ten, wollt ihr ſie aber für eine Tollheit ſtrafen, die ihr 
ſelbſt verſchuldet habt? Nein! das Beiſpiel der Mäßi⸗ 
gung muß von hier aus gegeben werden. Ich flimme da⸗ 
her für vollſtändigen Widerruf mit dem ausdrücklichen Zu⸗ 
ſaze, daß die Akte auf einen irrigen Grundſaz gebaut ge⸗ 
weſen ſey. — Zugleich aber beſtätige und befräftige man 
die geſezgebende Oberherrſchaft dieſes Landes über die 
Colonien auf alle mögliche Weiſe 20). 


Dieſe Rede entſchied, die Stempelakte wurde von 
den Miniſtern, welche die Petitionen gegen dieſelbe aufges 
muntert, und Franklin vor dem Parlement hatten verneh⸗ 
men laſſen, widerrufen, allein nicht, wie es Pitt verlangt 
hatte, weil ſie auf einen irrigen Grundſaz gebaut ſey, 
ſondern wegen der Schwierigkeit in der Ausführung; auſſer⸗ 
dem war die Klauſel angehängt, daß die Colonien der 
Obergewalt des Parlements in allen möglichen Fäl⸗ 
len unterworfen ſeyen. Der große Haufe hielt dieſen 
Beiſaz blos für eine Art von Ehrenrettung der Regierung, 
und die Freudensbezeugungen in Amerika über den Wider⸗ 
ruf waren ſehr groß, aber die Freude der Klügern ſehr 
klein; dieſe ſahen nur allzuwohl, daß der Plan für den 
Augenblick aufgegeben ſey, doch das Recht behauptet wers 
den ſolle; in Connektikut gieng man daher ſoweit, dieſe 
fogenannte Erklärungsakte durch een verbrennen 
zu laſſen. 
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Die Stempelakte war nun freilich widerrufen, aber 
die weitergehenden Wünſche des Handelsſtandes keines⸗ 
wegs befriedigt, und ſo lange dieß nicht geſchah, oder 
nicht alle Anreizungen zu neuem Streit und Mißvergnügen, 
deſſen ſich dieſe Klaſſe zur Erreichung ihrer Abſichten hätte 
bedienen können, völlig abgeſchnitten wurden, konnte von 
Wiederherſtellung des guten Vernehmens nicht die Rede 
ſeyn, und ſchon die Entſchädigung derer, welche während 
der Tumulte gelitten hatten, erregten in Maſſachuſets 
und auch an andern Orten neue Mißbelligkeiten zwiſchen 
den Guvernören und den Aſſemblies, noch mehr aber die 
Einquartirung und Verſorgung der Truppen in Newyork 
und ſpäter auch in Boſton. Die Freunde der Amerikaner 
in England hatten darüber manchen Vorwurf zu hören, 
und immer weniger wurde man geneigt, die Colonien mit 
Nachgiebigkeit und Milde zu behandeln. Die Miniſter 
hatten unterdeſſen abermals gewechſelt, aber Pitt, jezt 
Graf von Chatham und Chef des Miniſteriums, wohnte 
wegen ſeiner ſchlechten Geſundheitsumſtände den Berathun⸗ 
gen häufig nicht bei; daher gieng ſchon im Jahre 1262 
eine Akte im Parlement durch, welche eine kleine Abgabe 
auf die Einfuhr von Thee, Papier, Glas und Farben in 
Amerika legte. Unter andern Umſtänden hätten ſich wahr⸗ 
ſcheinlich die Amerikaner unterworfen, allein das Mißtrauen 
war einmal rege, und die beigefügte Anwendung des Er⸗ 
trags enthielt eine Beſtimmung, welcher ſich die Colonien 
von jeher auf alle mögliche Weiſe widerſezt hatten. Es 
ſollte nehmlich auf den Ertrag eine Civilliſte 21) und ſo⸗ 
mit auch eine königliche Kammer in Amerika gegründet 
werden, woraus die Guvernöre und Richter ihre Beſol⸗ 
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dung beziehen würden; ſo wären dieſe nicht mehr von den 
Aſſemblies, ſondern von den Miniftern abhängig geweſen, 
und hätten auch gegen den Willen der Repräſentanten ihre 
Stellen behalten können. Zudem ſollte in Amerika, und 
zwar ungeſchickterweiſe in Boſton, dem Hauptſize des Wi⸗ 
derſtands, ein Zollgericht eingeſezt werden. Abermals ers 
hob ſich der durch die früheren Vorfälle erſtarkte Geiſt der 
Widerſezlichkeit; jezt ſagten die Amerikaner, der Unter- 
ſchied zwiſchen äuſſern und innern Taxen ſey eitel, und 
ſchon warf man Winke hin, die auf Unabhängig⸗ 
keit deuteten: „Freie Männer dürften eben fo wenig 
gegen ihre Einwilligung regiert, als mit Auflagen belaſtet 
werden; da ſie keine Repräſentanten im Parlement hätten, 
dürften ſie auch den Anordnungen deſſelben nicht unterwor⸗ 
fen ſeyn.!“ Von neuem nahm man feine Zuflucht zu Ver 
bindungen gegen den engliſchen Handel, ſie wurden aber, 
da ſie zu ſehr dem Intereſſe der einzelnen entgegenliefen, 
troz aller Bemühungen nicht allgemein. Die Aſſembly von 
Maſſachuſets befahl ihrem Agenten in London, er ſolle 
alle möglichen Mittel zur Schüzung der Rechte der Pro— 
vinz anwenden, erließ Schreiben an mebrere vornehme 
Perſonen in England, welche der amerikaniſchen Sache 
günſtig waren, und munterte durch Cirkularien an die vers 
ſchiedenen Aſſemblies zu allgemeinen Maaßregeln auf. 
Dieß zog ihre Auflöſung nach ſich, kurz darauf rückten 
auf Befehl der Miniſter Truppen in Boſton ein, und 
zwar doppelt ſoviel, als anfangs befohlen war, da man 
Nachricht erhalten hatte von einem daſelbſt ſtattgehabten 
Tumulte, der durch die Wegnahme eines Schiffes, das 
dem Kaufmann und Schleichhändler Hancock gehörte, ver⸗ 
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anlaßt worden war. Wenn man erwägt, welche große, 
oft wahrhaft lächerliche Furcht, die Engländer ſowohl als 
die Amerikaner, vor einer ſtehenden Armee haben, ſo darf 
man ſich über die Stimmung nicht wundern, welche dieſe 
Maaßregel hervorbrachte. Eine dumpfe Gaͤhrung herrſchte 
in der Provinz, namentlich in Boſton, und als das Pars 
lement im Anfang des Jahrs 1769 die ſtrengen Maaßre⸗ 
geln der Regierung billigte, und nach einem Statut Hein⸗ 
richs VIII., das unter ganz andern Umſtänden und Ver⸗ 
hältniſſen gegeben war, befahl, daß die Urheber unruhiger 
Auftritte nach England gebracht und dort gerichtet werden 
ſollten, ſtieg die Erbitterung. Auch in andern Provinzen, 
namentlich in Virginien, erhob man ſic dagegen, und die 
Verbindungen gegen den engliſchen Handel wurden nun 
allgemeiner ausgeführt, als je. Zwar verſprach die Regie⸗ 
rung, um den Sturm in etwas zu beſchwören, man wolle 
bei der nächſten Parlementsſizung die Auflagen auf Papier, 
Glas und Farben abſchaffen, und nur die auf den Thee 
laſſen; aber auch damit waren die Amerikaner nicht zufries 
den, ſie bekämpften nicht dieſe kleine, unbedeutende Auflage, 
ſondern den Grundſaz, und fo verfehlte dieſe Nachgiebig⸗ 
keit völlig ihren Zweck, indem ſie alle Nachtheile der 
Milde und der Strenge ohne einen ihrer Vortheile mit ſich 
führte 22). In Maſſachuſets fieng man ſogar bereits an, 
Kriegsvorräthe zu ſammeln, und ein, wahrſcheinlich von 
den Volksführern veranlaßter Auflauf in Boſton, wobei 
Blut floß, war nicht geeignet, die Gährung zu dämpfen 23). 
Unter fortwährenden Zänkereien und feindlichen Maaßregeln 
beider Theile giengen die folgenden Jahre hin, und während 
auf der einen Seite die Regierung den Plan entwarf, in 
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Zukunft Guvernöre, Richter und andere Beamte durch die 
Krone anzuſtellen, und ohne Dazwiſchenkunft der Aſſem⸗ 
blies zu befolden, wurden auf der andern Seite in Mafr 
ſachuſets und bald auch in andern Provinzen korreſpondi⸗ 
rende Ausſchüße gebildet, um in vorkommenden Fällen fo 
ſchnell als möglich übereinſtimmende Maaßregeln zu ergreis 
fen. Während dieſer Bewegungen ſandte Franklin, der 
Agent der Provinz Maſſachuſets, die Briefe des Guver⸗ 
nörs Hutchinſon, des Vizeguvernörs Oliver und einiger 
andern Perſonen, die vou der Parthei der Regierung waren, 
nach Boſton. Sie waren ihm auf unbekannte Weiſe in 
die Hände gefallen, und enthielten nicht ſehr glimpfliche 
Ausdrücke über die Amerikaner und Aufforderung, jezt 
mit Ernſt zu Werke zu gehen, und die Unruhen mit Waf⸗ 
fengewalt zu unterdrücken. Die Briefe wurden gedruckt, 
in großer Anzahl verbreitet, und man kann ſich leicht vor⸗ 
ſtellen, daß fie ihren guten Theil beitrugen, die Flamme 
nicht erlöſchen zu laſſen. 


Unterdeß wurden die Zollgeſeze ganz offen übertre⸗ 
ten, und beſonders auch Thee zum großen Vortheil der 
Schleichhändler aus andern Ländern eingeführt, während 
er ſich in den Magazinen der engliſch-⸗oſtindiſchen Com⸗ 
pagnie ungeheuer anhäufte. Daher wurde ihr erlaubt, ihn 
zollfrei aus England auszuführen, wodurch die Waare, 
wenn auch in Amerika mit Zoll belegt, doch wohlfeiler 
wurde, als ehedem, und als die Schleichhändler ihn geben 
konnten; auf dieſe Weiſe hoffte man die Bezahlung des 
Theezolls durchzuſezen. Dieſe unwürdige Liſt, berechnet 
auf die Erbärmlichkeit der Menſchen, ſcheiterte an der 
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Hartnäckigkeit der Amerikaner 22), An mehreren Orten 
wurden die Faktoren der oſtindiſchen Compagnie gezwungen, 
ihr Geſchaͤft aufzugeben, und an andern die Schiffe ohne 
weiteres zurückgeſchickt, in Boſton aber waren fie bereits 
in den Hafen eingelaufen, und der Guvernör wollte ohne 
Beſcheinigung, daß der Zoll bezahlt ſey, ſeine Erlaubniß 
zur Abfahrt der Schiffe nicht geben, ſo dringend er auch 
darum gebeten wurde. Da nun troz aller Wachſamkeit 
in die Länge das Ausladen des Thees, und ſomit auch die 
Verzollung und der Verkauf deſſelben nicht zu hindern war, 
ſo giengen ungefähr 20 Perſonen, als Indianer verkleidet, 
unter dem Schuze einer zahlreich verſammelten Volksmenge 
auf die Schiffe, und ſchütteten 342 Kiſten Thee ins Waſ⸗ 
ſer, ohne eine weitere Gewaltthat zu begehen. 


4. Von der Thee verſchüttung in Boſton 
bis zur e ee 


Während dieſes Zeitraums hat Nordamerika keine 
oberſte Regierung; die engliſche hat aufgehört, und die 
nordamerikaniſche iſt noch nicht feſt gegründet, der Con⸗ 
greß übt zwar von Anfang an, alle Hoheitsrechte aus, 
aber er erläßt feine Geſeze nur in Form von Vorfchlägen; 
noch immer betheuren die Amerikaner, ſelbſt nach begonne⸗ 
nem Krieg, ihre Anhänglichkeit an England, und die Gerech⸗ 
tigkeit wird im Namen des Königs verwaltet, gegen den 
man die Waffen führt; aber der Drang der Umſtände reißt 
zur Unabhängigkeit fort, und nach wiederholten Unfällen, 
wird dem Feldherrn diktatoriſche Gewalt übertragen; Noth 
und Bedürfniß halten die Staaten zuſammen, aber nach 
verſchwundener Gefahr verſchwindet auch der feurige Ge— 
meingeiſt, bis neue ſtets wachſende Noth ſie wiederum zu⸗ 
ſammenführt, und eine feſte geordnete Regierung einzufühs 
ren zwingt, was auch der Partheigeiſt dagegen ſagen mag. 
England auf der andern Seite, das die der Vormund⸗ 
ſchaft entwachſenen Söhne ſeinem Scepter wieder unter⸗ 
werfen will, wird in gefahrvolle Kämpfe mit Frankreich 
und Spanien verwickelt, welche mit Neid auf ſeine Größe 
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blickten, und während feine Habſucht auch Holland gegen 
ſich bewaffnete, gab ſein Seedeſpotismus der nordiſchen 
Koalition ihre Entſtehung. Aber muthvoll beſtand es die 
Gefahr, mitten unter inneren Kämpfen, welche das Stre⸗ 
ben der Krone nach Willkührherrſchaft hervorbrachte, indeß 
Spanien und Holland in tiefſter Entkräftung den Kampf 
endeten, und Frankreich den Funken mit zurückbrachte, der 
in ein lange geſammeltes Brenngeraͤthe geworfen, bald 

Europa in Flammen ſezen ſollte. f 


Frankreich konnte den alten Nebenbuhler ſeiner Macht 
nicht berauben, ſchon der Krieg ſelbſt zeigte deſſen hohere 
Kraft, und nach dem Frieden war der freie Handel mit 
den freien Staaten Nordamerikas bedeutender, als der ge- 
bundene mit den beherrſchten Colonien es jemals geweſen 
war. Englands Geiſt und Englands Kraft errangen ſomit 
die größten Vortheile, obwohl auf eine andere Weiſe, als 
man es vermuthete „ und beſonders, als das Mini⸗ 
ſterium es ſich dachte, das feige den äuſſern Kampf ge⸗ 
ſcheut, und geſchaͤftig den Bürgerkrieg herbeigeführt hatte, 
um ſeine geheimen Plane durchzuſezen, und ſeine Wi⸗ 
derſacher in England auf Amerikas Boden zu beſiegen. 
Doch iſt dieſer Gegenſtand zu weitgreifend, um hier näher 
darauf einzugehen, und wir müſſen daher zur Sache 
zurückkehren. 


Als die Nachricht von den Unruhen zu Boſton nach 
England kam, erwachte endlich das Parlement aus ſeinem 
lethargiſchen Schlummer, und als ob es jezt für ſeine 
Indolenz die Amerikaner ſtrafen wollte, folgten im Zeit. 
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raum von wenig Wochen vier Parlementsakten auf einander, 
von denen bei dem gereizten Zuſtande der Gemüther jede 
einzeln im Stande geweſen wäre, die Sache zum Aus⸗ 
bruch zu bringen. Glücklich hatten die Miniſter überall 
die verwundbarſte Seite aufgefunden, und wenn man ihnen 
wirklich Schuld geben darf, daß ſie die Sache zum Biuche 
treiben wollten, um dann die beſiegten Colonien ihrer 
Freiheit zu berauben, ſo kann man nicht umhin, ihren 
Scharfſinn bei der Wahl der Mittel zu bewundern. Waͤh⸗ 
rend die Boſtoner Hafenakte Unſchuldige mit Schuldigen 
ſtrafte, und den Saamen der Uneinigkeit unter die Colos 
nien zu ſäen verſuchte, raubte die andere der Provinz 
Maſſachuſets das heilig geachtete Kleinod ihrer Verfaſſung, 
indem es zur königlichen Regierung umgeſchaffen werden ſollte, 
wo Guvernör, Näthe und die übrigen Obrigkeiten von 
der Krone angeſtellt, beſoldet, und nach Belieben entlaſſen 
worden wären. Um aber die alſo ernannten Beamten in 
der Ausübung ihres Dienſtes zu ſchuzen, ſollten Mord 
und andere Capitalverbrechen, welche bei Stillung von 
Tumulten verübt wurden, nicht in der Provinz Maſſa⸗ 
chuſets, ſondern in einer andern, oder in England, 
3000 Meilen vom Orte der That abgeurtheilt werden. 
Doch dieſe Akten trafen blos Maſſachuſets, bei der vier⸗ 
ten waren aber alle im Streit mit dem Mutterland begrifs 
fene Colonien gleichmäßig intereſſirt, obwohl ſie keine ein⸗ 
zige unmittelbar betraf. Dieß war die ſogenannte Que⸗ 
bekakte, wodurch ſich die Miniſter im Falle des Kriegs 
den Rücken ſichern wollten. Sie erhielt die alte Verfaſ⸗ 
ſung und Geſeze größtentheils aufrecht, wodurch die Re⸗ 
gierung faſt unumſchränkt wurde, gab der katholiſchen 
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Religion bedeutende Vorzüge, und dehnte das Gebiet Cas 
nadas ſo weit aus, daß es einen Theil der alten engli⸗ 
ſchen Colonien im Rücken faßte. Gegen dieſe Akte war, 
den üblen Eindruck abgerechnet, den ſie auf alle andere 
Colonien machen mußte, und der den Miniſtern nicht un⸗ 
bekannt ſeyn konnte, mit Grund nichts einzuwenden, ob ſie 
gleich in England und Amerika heftig bekämpft wurde; 
aber die Zeit war vorbei, in der man noch die Stimme 
der Mäßigung hören konnte, und die Nuͤchternſten ſchwie⸗ 
gen, weil ſie klar ſahen, daß ihre Worte erfolglos ver⸗ 
hallen mußten. Der im September 1774 zuſammengetre⸗ 
tene Congreß ſprach zwar noch von Ausſöhnung, von Ueber⸗ 
einkunft, richtete Bittſchriften an den König und das Volk 
von Großbrittanien, aber die That widerſprach der öffent⸗ 
lich kundgegebenen Geſinnung; man unterſagte den Handel 
mit Großbrittanien, Irland und Weſtindien ganzlich, ſuchte 
Canada mit in die Verbindung zu ziehen, und beſchloß, 
falls man engliſcher Seits den Verſuch machen ſollte, die 
lezten Parlementsakten mit Gewalt durchzuſezen, Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben. Boſton wurde von allen 
Seiten mit Geld und Lebensmitteln unterſtuͤzt, und ermun⸗ 
tert ſtandhaft für die allgemeine Sache zu leiden. Indeß 
gewann alles täglich mehr ein kriegeriſches Anſehen, man übte 
die Miliz in den Waffen, ſchaffte Kriegsbedürfniſſe herbei, 
und da es durchgängig an Munition gebrach, bemächtigte 
man ſich mit Sturm der königlichen Forts; ſelbſt in der 
loyalſten Provinz, in Neuyork, litt man wenigſtens nicht, 
daß das geringſte aus den Forts weggebracht wurde. In 
Maſſachuſets aber wurde auf Befehl des Convents, ſo 
nannte man dieſe ohne höhere Autorität geſchehene Verei⸗ 
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nigung der Deputirten, vermittelt der Correfpondenz- 
und Sicherheits- Ausfhüjfe alles in Waffen ge 
bracht. 


Unterdeſſen verſammelte ſich am Ende des Jahrs 1774 
in England das Parlement; viele Verſuche zur Verſöh— 
nung wurden gemacht, aber vergebens, die Petitionen des 
amerikaniſchen Congreßes, der vornehmſten Städte Eng⸗ 
lands und der weſtindiſchen Pflanzer 25), welche in ihrem 
Handel die bedeutendſten Verluſte erlitten, wurden ver⸗ 
worfen, und trog aller Anſtrengungen ihrer Gegner ſezten 
die Miniſter endlich im Anfang des Jahrs 1775 durch, 
daß die Maſſachuſeter für Rebellen erklärt wurden, und 
ſomit die Beſtimmungen der furchtbaren Inſurrektionsakte 
auf fie angewendet werden ſollten. Dieſe Nachricht ver— 
wandelte die Erbitterung der Amerikaner in Wuth, überall 
griff man zu den Waffen, und am 18ten April des Jahrs 
1775 floß das erſte Bürgerblut. Kurz darauf verſammelte 
ſich der Congreß, und ſchloß die nachher mehrmals erneuerte 
Vereinigung aller dreizehn Colonien, wodurch ihnen das 
Recht, Krieg und Frieden zu ſchließen, Allianzen einzuge⸗ 
hen, über eine Ausfühnung mit England übereinzukommen 
und dergleichen übertragen wurde. Während dem ſammel— 
ten ſich gegen 30000 Mann Neuenglaͤnder um Boſton, 
ſchloßen es von der Landſeite völlig ein, und lieferten den 
Engländern bald hernach wieder ein Gefecht, worin ſie 
zwar am Ende aus Mangel an Munition weichen mußten, 
aber aufs neue zeigten, daß ſie die feigen, erbärmlichen 
Menſchen nicht ſeyen, wofür man = ſelbſt im Parlement 
ausgegeben hatte. 
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Der Congreß that nun den entſcheidenden Schritt 
Wafpington zum Obergeneral aller amerikaniſchen 
Truppen zu ernennen, und da kein anderes Mittel, ſich 
Geld zu verſchaffen übrig blieb, Billets auf den Credit 
der vereinigten Provinzen auszugeben. Boſton wurde 
unterdeſſen immer enger eingeſchloſſen, und im März des 
Jahrs 1276 ſahen ſich die Engländer nach zahlloſen über⸗ 
ſtandenen Mühſeligkeiten genöthigt, die Stadt zu raͤumen. 
Aber auch die Amerikaner mußten die mit vielem Muthe 
begonnene Unternehmung nach Canada aufgeben, da der 
Congreß nicht im Stande war, ein nur einigermaſſen be⸗ 
trächtliches Korps auf fremden Boden zu erhalten. Nach 
dieſen Vorfällen trat für einige Zeit Ruhe ein, bis Eng⸗ 
land mit einer größeren Macht, als je eine Amerikas Bo⸗ 
den betreten hatte, auf den Kampfplaz trat; die Provin⸗ 
zen aber bekamen Zeit, ſich zu ruͤſten, und über ihre Lage 
Betrachtungen anzuſtellen. 


Sie hatten die Waffen ergriffen, um ihre Rechte 
gegen England zu vertheidigen, und während ſie alle ihnen 
zu Gebote ſtehenden Kräfte anwandten, um ihren Zweck 
zu erreichen, während der Congreß durch den Drang der 
Umſtände gezwungen, ein Souveraͤnitätsrecht nach dem 
andern an ſich riß, betheuerten ſie noch ihre Anhänglichkeit 
an England, ihren Abſcheu gegen die Unabhängigkeit, ihre 
Treue für den König, in deſſen Namen noch die Gerech— 
tigkeit geübt, und für deſſen Wohl in allen Kirchen gebe⸗ 
tet wurde. Der größere Theil des Volks war in der 
That nicht für die Unabhängigkeit geſtimmt, wenn gleich 


die Verſtändigern unſchwer begriffen, daß es doch zu ders 
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ſelben kommen müffe, und dieſer ſchwankende Zuſtand nicht 
von Dauer ſeyn könne. Auch in dieſem Betracht war die 
Wahl Wafhingtond zum Oberfeldherrn ſehr klug und um⸗ 
ſichtig zu nennen, denn er galt für einen Mann, der die 
Fortſezung der Verbindung mit England wünſchte. Als 
aber die Vergleichsvorſchläge des Lord North nach dem 
heftigen Gefechte bei Bunkershill und bei der Bereitwillig⸗ 
keit der Amerikaner, allen Beſchwerden des Kriegs zu tro— 
zen, vom Congreß nicht mit Unrecht als hinterliſtig ver⸗ 
worfen worden waren, brachen faſt in allen Provinzen, 
namentlich aber in Virginien und in den beiden Carolinas, 
Streitigkeiten zwiſchen dem Guvernör und dem Volke aus, 
und bald kam es zu offenen Feindſeligkeiten, die von den 
erſtern mit zuſammengerafften Haufen ausgeübt, bald in ein 
Syſtem von Raub und Zerſtörung übertraten, deſſen Gehaͤßig⸗ 
keit die Aufwiegelung der Neger keineswegs zu mindern geeig- 
net war. Zwar verführen die Provinzen noch immer, troz 
der durch die leztere Maasregel (beſonders) aufgeregten 
Erbitterung größtentheils mit Maͤßigung und Beſonnenheit, 
aber der ſtets erneuerte Reiz zu Haß und Rache tilgte 
allmählig in den Gemüthern die alten Geſinnungen von 
Liebe und Anhänglichkeit an das ſonſt hochgeachtete Mut⸗ 
terland, obgleich auch noch jezt die in Maſſachuſets immer 
ſtärker hervortretende Hinneigung zur Unabhängigkeit in 
den übrigen Provinzen keine ſonderlich günſtige Aufnahme 
fand. Um ſo heftiger mußte aber die Entdeckung mehrerer 
Verſchwörungen unter den Loyaliſten, ſelbſt gegen Wa⸗ 
ſhington, die heftige Rede des Königs vom Thron und die 
Maaßregeln des Miniſteriums die Amerikaner empören. 
Da man den Miniſtern den Vorwurf gemacht hatte, jeden 
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Vorſchlag zur Ausſöhnung verworfen, und doch den Krieg 
nicht mit dem gehörigen Nachdruck geführt zu haben, ſo 
beſchloſſen ſie nun, um den Amerikanern alle Hoffnung auf | 
einen glücklichen Widerſtand zu nehmen, 50000 Mann 
dabin zu ſenden. Aber um bei ihrem Werbſyſtem dieſe 
Anzahl aufzubringen, da die Geſinnung des engliſchen Volks 
ſie nicht ſebr begünſtigte, mußten ſie zu einem in England 
gleich ſtark, wie in Amerika getadelten Auskunftsmittel 
ſchreiten, und fremde Truppen in Sold nehmen. Der 
ganze Süden Englands war dieſem Kriege abhold, aus 
dem nördlichen Theile bekam man zwar eine Anzahl Sol⸗ 
daten, aber für dies große Beduͤrfniß bei weitem nicht 
hinreichend. Die Miniſter wollten nun zuerſt 20000 Mann 
Ruſſen in Sold nehmen, aber die Kaiſerin war weiſe genug, 
es abzuſchlagen; ſodann wurde den Generalſtaaten der 
Vorſchlag gemacht, die ſchottiſchen Regimenter, die ſie im 
Solde hätten, der engliſchen Regierung zu überlaſſen „aber 
dieſe erklärten, es gehe über ihre Befugniſſe, dieß zu be⸗ 
willigen, und als die Sache an die einzelnen Provinzen 
kam, zeigten ſich nur zwei geneigt, die übrigen verwarfen 
den Antrag ganz. Da wandten ſich die Miniſter an deut⸗ 
ſche Fürſten, und dieſe verkauften ihnen 17,000 Mann 
ihrer Truppen. So brachte die engliſche Regierung eine 
beträchtliche Armee nach Amerika, während 80 an der Küfte 
ſtationirte Kriegsſchiffe die früher durch die Caper der 
Amerikaner ſtark beunruhigten Transportſchiffe ſichern, den 
Handel der Amerikaner, der ihnen allein Geld verſchaffen 
konnte, vernichten, und gegen jede Seeſtadt, welche ſich 
weigern würde, den Befehlen des Königs Folge zu leiſten, 
eindlich verfahren ſollten. Zugleich wurde alle Beute der 
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Mannſchaft des Schiffs, das die Prife machen würde, als 
Belohnung verſprochen 25). 


Von nun an ſchwand jede Hoffnung auf Verſöhnung 
dahin, jeder ſah ein, daß man jezt nur zwiſchen Unter⸗ 
werfung und Unabhängigkeit zu wählen habe. In dieſer 
Lage der Dinge erſchien die bekannte Schrift „der geſunde 
Menſchenverſtand““ von Thomas Paine, welchem, wie 
Botta ſagt, der Himmel vielleicht mehr, als irgend einem 
Schriftſteller verliehen hatte, durch paſſenden Stil und 
Gedanken die Gemüther der Menge nach ſeinem Willen 
zu lenken. In klarer, einem jeden verſtändlicher Sprache, 
legte er die jezigen Umſtände vor den Augen ſeiner Mitbürger 
auseinander, und zeigte ihnen, daß eine ehrenvolle und glüͤck⸗ 
liche Widervereinigung mit England ein Unding ſey. Die da⸗ 
durch erregte Stimmung benüͤzte der Congreß, deſſen Mitglieder 
größtentheild für die Unabhängigkeit geſtimmt waren, und 
erließ folgendes an die Aſſemblies und Convente der wer 
ſchiedenen Colonien: da der König ſie durch die lezten Par⸗ 
lementzakten von dem Schuze feiner Krone ausgeſchloſſen, 
alle ihte uuterthänigen Bitten nicht gehört, und die ganze 
Macht Großbrittaniens, unterſtüzt von fremden Völkern, 
zu ihrer Vernichtung in Bewegung geſezt habe, fo ſey es 
gegen Vernunft und Gewiſſen, länger die Regierung in 
ſeinem Namen verwalten zu laſſen, und ihm den Eid der 
Treue zu leiſten. Der Congreß befahl daher, die Regie⸗ 
rung nach der Meinung der Repräſentanten und unter der 
Autorität des Volks einzurichten. Mehrere Colonien, wie 
Maſſachuſets, Virginien und Süd-Carolina hatten bereits 
diefen Schritt gethan, und gaben ſich nun zuerſt ge ſch rie⸗ 
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bene Conſtitutionen im neuern Sinne des Worts. Con⸗ 
nektikut und Rhode⸗Island hatten bei ihrer völlig demokra⸗ 
tiſchen Verfaſſung nichts zu ändern, die übrigen Colonien 
folgten, und nur Pennſylvanien, Maryland und Neuyork 
ſchwankten eine Zeitlang, aber auch ſie mußten endlich dem 
Drang der Umſtände ſich fuͤgen. Kurz darauf wurde der 
Vorſchlag zur Unabhängigkeits-Erklärung ſelbſt gemacht, 
und gieng auch, wiewohl nicht ohne Widerſtreben am 4. Juli 
1776 durch 27). Viel trug dazu die Hoffnung auf Frank⸗ 
reichs Hülfe bei, denn die ftanzöſiſchen Miniſter antwor⸗ 
teten den Abgeordneten des Congreßes: ſo lange ſie Eng⸗ 
land als ihr Mutterland anerkennten, koͤnne man ihren 


Vorſchlägen kein Gehör geben, weil ſie Rebellen und noch 
kein freies Volk ſeyen. 


Seit dieſem Beſchluß ergriff der Congreß beſtimmtere 
Maaßregeln, und der Krieg gewann überhaupt einen ent⸗ 
ſchiedenern Charakter, aber auch die Parthei der Tories 
oder Loyaliſten trat immer ſchärfer hervor, und oft mußte 
neben dem Krieg mit England auch der Kampf gegen dieſe 
geführt werden. Unter mannigfachern und doch fur beide 
Theile völlig verſchiedenen Schwierigkeiten iſt nicht leicht 
ein Krieg ſieben Jahre hindurch fortgeſchleppt worden, wenn 
man dabei die Sonderbarkeit, daß die bedeutendſten dor⸗ 
tigen Schlachten bei uns nur Gefechte ſeyn würden, noch 
gar nicht in Anſchlag bringt. Die Engländer waren mit 
allen Kriegsbedürfniſſen reichlich verſehen, ihre Armeen 
waren zwar nicht beſonders groß, aber wohl disciplinirt, 
und der Verminderung, die durch Tod und Krankheit aus⸗ 
genommen, nicht ſehr ausgeſezt. Die Amerikaner dagegen 
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hatten den Kampf mit Papiergeld begonnen, welches bald 
in ſchreckenerregendem Verhältniß ſank, ſo daß man es am 
Ende ohne Gefahr geradezu aboliren konnte, an allen mög» 
lichen Kriegsbedürfniffen litten fie den ganzen Krieg hindurch 
den bitterſten Mangel, und ihr Heer wurde durch das 
Syſtem der jährlichen Erneuerung, von welchem man 
erſt in den lezten Jahren abgieng, ein Paarmal auf 
etliche tauſend Mann reduzirt, ſo daß es nur eines 
Angriffs bedurft hätte, um der amerikaniſchen Sache auf 
einmal ein Ende zu machen; aber die engliſchen Generale 
hatten viel zu ſehr ihr Kriegsſyſtem im Kopfe, um einen 
Meinungskrieg zu führen. Die Engländer, durch Erfah⸗ 
rung im Kriegsadminiſtrationsfache geübt, und mit Geld 
hinlänglich verſehen, litten ſelten Mangel an Lebensmitteln, 
während im amerikaniſchen Lager Unerfahrenheit und Geld— 
noth das Uebel mehrere male faſt zur Hungersnoth ſtei⸗ 
gerten, und man zu gewaltſamen Requiſitionen und fogar 
zu einem Geſeze des Maximums ſeine Zuflucht nahm. Da⸗ 
gegen hatten die Engländer die ungeheure Aus dehnung des 
Landes, die Wälder, die Sümpfe, die Abhängigkeit ihrer 
Flotte von Wind und Waſſer, und das Genie, die Aus⸗ 
dauer und die unbezwingliche Feſtigkeit des großen Waſhing⸗ 
ton gegen ſich. Ohne dieſen Mann wären auch die 
Amerikaner aller Wahrſcheinlichkeit nach im Kampfe unter⸗ 
legen. 


Gleich im Anfange ſollten die Engländer die volle 
Schwierigkeit des Unternehmens erfahren; nach einem mit 
vieler Umſicht entworfenen Plane ſollte Clinton mit einem 
Theile des Heers Charleston, die Hauptſtadt Südkaroli⸗ 
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nas, angreifen, Burgoyne von Canada aus über die Seen 
von Norden her vordringen, und Howe mit der Hauptar⸗ 
mee Neuyork beſezen; von dort ſich in den mittleren Colo— 
nien ausbreiten, und, je nachdem es nöthig wäre, entwe⸗ 
der nordwärts dem General Burgoyne, oder ſüdwärts dem 
General Clinton die Hand zureichen. Durch das leztere 
wäre der ſüdliche Theil von Neuyork, Neujerſey, Penn⸗ 
ſylvanien, Maryland, Virginien und die beiden Carolinas 
in der Gewalt der Engländer geweſen, und ſie hätten auch, 
unterſtüzt von den in den ſüdlichen Staaten ſehr zahlret- 
chen Royaliſten, ſich darin behaupten und dann um ſo 
leichter gegen den Hauptſiz des Aufſtands, gegen Neueng— 
land, operiren können; im erſtern Falle würden ſie ſich 
des ganzen Laufs des Hudſonflußes bemächtigt, Neuengland 
von den übrigen Colonien völlig abgeſchnitten und in kur⸗ 
zer Zeit überwältigt haben. Doch beides mislang. Als 
Howe in Amerika ankam, war Clinton bereits in Suͤdkaro⸗ 
lina zurückgeſchlagen, und vereinigte ſich nun mit ihm, 
um gemeinſchaftlich gegen Waſhington zu agiren, der auch 
theils durch ihre wiederholten Angriffe, noch mehr aber 
durch die ſtete Verminderung feiner Truppen, deren Dienft- 
zeit verfloſſen war, in große Noth kam, und erſt mitten 
im Winter, als man ihn ſchon verloren glaubte, durch 
einen kühnen Zug mitten durch die engliſche Armee die fin- 
kende Sache der Amerikaner wieder hob, und dem Feinde 
die Luſt, ferner ſo raſch auf ihn einzudringen, benahm. 
Im Norden hatte unterdeſſen wegen zahlloſer Schwierigkei⸗ 
ten, da erſt eine Flottille auf den Seen gebaut, und mit 
ungeheurer Mühe Wege angelegt werden mußten, in die⸗ 
ſem Jahre noch gar nichts geſchehen können, und erſt im 
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Frühling des Jahrs 1777 begann Burgoyne ſeine Opera⸗ 
tionen. Als er die Forts hinreichend beſezt hatte, rückte 
er von da aus vor gegen den Hudſonflaß, aber durch zahl⸗ 
reiche Gefechte und unerhoͤrte Strapazen wurde fein Heer 
geſchwächt, während der glückliche Erfolg die Zahl der 
Amerikaner mit jedem Tag vermehrte; endlich wurde ſeine 
Kommunikationslinie mit den Forts durchbrochen, und er 
hatte nur noch die Wahl, ob er dieſe mit Gewalt wieder 
öffnen, oder fie völlig aufgeben, bis zum Hudſon vordrin⸗ 
gen, und an dieſem Fluße hinab marſchiren wolle, bis er 
ſich mit Howe vereinigen könne. Doch ſchien es gar zu 
gewagt, fo aufs Gerathewohl in das feindliche Land eins 
zudringen, er wählte alſo das erſtere, wurde aber nach 
mehreren nicht ſehr glücklichen Gefechten immer enger ein— 
geſchloſſen, der Hunger riß im Lager ein, und ſo ſah er 
ſich gezwungen, mit ſeiner ganzen noch übrigen Armee, die 
freilich nur noch aus 7 — 8000 Mann beſtand, am 17 ten 
October bei Saratoga die Waffen zu ſtrecken. 


Dieß Ereigniß war von entſcheidenden Folgen, denn 
es beſchleunigte die Erklärung Frankreichs, und hob den 
Muth der Amerikaner, der durch den Verluſt von Philas 
delphia und mehrere nachtheilige Gefechte geſunken war; 
England aber, aufgeſchreckt aus ſeiner Sicherheit, machte 
Vergleichsvorſchläge, die früher mit Freuden aufgenom⸗ 
men worden wären, da ſie bei weitem mehr zugeſtanden, 
als die Amerikaner früher verlangt hatten; jezt aber wur⸗ 
den ſie mit Beſtimmtheit verworfen, da Frankreich die Un⸗ 
abhängigkeit bereits anerkannt hatte. So dauerte alſo der 
Kampf fort, in welchem aber ſowohl in dieſem, als in 
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den zwei folgenden Jahren keine bedeutende Ereigniſſe 
vorkommen, denn der vorſichtige Howe ließ ſich ſo wenig, 
als der ausdauernde Waſhington zu gewagten Schritten hin⸗ 
reiſſen, die engliſchen Miniſter indeß fiengen an, zu begreis 
fen, daß die Unterwerfung Amerikas, beſonders nachdem 
Frankreich deſſen Unabhängigkeit anerkannt hatte, nicht ſo 
raſch vor ſich gehen werde, und änderten daher zum Theil i 
ihren Kriegsplan; fie beſchloſſen die einzelnen Colonien ans 

zugreifen und nach und nach zu unterwerfen, um in dem 
dereinſtigen Frieden ſo viel wie möglich zu behalten. Dem— 
nach richteten fie ihre Augen auf die füdlihen Provinzen, 
wo die Widerſtandskraft am ſchwachſten und die Anzahl 
der Royaliſten am bedeutendſten war; in den Jahren 1779 
und 80 wurden auch wirklich Georgien und Suͤdkarolinz 
erobert, und die engliſchen Truppen drangen ſogar in 
Nordkarolina ein, aber im Weſten ſammelten ſich, anfangs 
nur unter kühnen Partheigängern, die Freunde der Revo⸗ 
lution, griffen unaufhörlich die engliſchen Poſten an, und 
obwohl in offener Schlacht geſchlagen glückte es ihnen doch, 
den Lord Cornwallis von feiner Verbindung mit Georgien 
abzuſchneiden, ſo daß dieſer, ſtatt ſich dieſelbe mit Gewalt 
wieder zu öffnen, halb gezwungen, halb freiwillig den Entſchluß 
faßte, durch Nordkarolina nach Virginien vorzudringen, wohin 
zugleich von Neuyork aus, das die Engländer noch immer 
beſezt hielten, eine Unternehmung gemacht werden ſollte. 
Aber Waſhington führte den größten Theil feiner Armee 
aus den Staaten Neuyork und Neujerſey herbei, ein fran⸗ 
zöſiſches Korps unter General Rochambeau vereinigte ſich 
mit ihm, Cornwallis wurde zurückgetrieben, in Dorktown 
belagert, und genöthigt, ſich den 19ten October 1781 
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mit feiner ganzen Armee zu ergeben. Dieſer Erfolg ent⸗ 
ſchied den Ausgang des amerikaniſchen Kriegs, der Feld— 
zug des folgenden Jahres war unbedeutend, der Abſchluß 
des Friedens wurde nur durch die langen Unterhandlungen 
der übrigen Friegführenden Maͤchte verzögert, und endlich 
im Januar 1783 zu Verſailles unterzeichnet 28). Roking⸗ 
ham hatte in England nach dem Sturze des northiſchen 
Miniſteriums, das die Majorität im Parlement verloren 
hatte, ſeine Stelle nur unter der Bedingung angenommen, 
den Frieden mit Amerika auf die Grundlage feiner Unab— 
hängigkeit abſchließen zu dürfen, er ſelbſt aber erlebte ihn 
nicht mehr, der Tod erſparte ihm den Schmerz, den er 
darüber empfunden haben müßte, daß der Sieg feiner 
Grundſäze nur ſo kurze Zeit dauerte; die Zeit war noch 
nicht gekommen, in der fie das Eigenthum des geachtet— 
ſten Theils der Nation und der Regierung werden ſollten. 
Die vermeintliche Wunde, die ihnen dieſer Krieg geſchla— 
gen hatte, der Unwille über gewiſſe mißlungene Plane 
ſchmerzte noch zu tief, und an die Idee, daß die Frei⸗ 
heit Amerikas ihnen herrlichere Früchte tragen werde, als 
die koſtſpielige Herrſchaft darüber, konnten fie noch nicht 
glauben; auf keinen Fall wurzelte ſie bereits in der Sin⸗ 
nesart des einflußreichſten Theils der Bewohner Englands, 
und zeigte ſich noch weniger in den Handlungen der Regie⸗ 
rung. Selbſt diejenigen, welche mit vorurtheilsfreiem 
und hellem Sinne die Verhältniſſe überſchauten, konnten 
ſich nicht bergen, daß manches jezt aus der ehemaligen 
Lage verſchoben, manches geändert werden müſſe, was 
ohne Verlezung vieler alten Anſprüche und ohne innere 
Erſchütterung nicht geſchehen könne. Doch das Vertrauen 
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auf den Geiſt und die Thätigkeit der Nation, auf die 
Freiheit der Rede und Schrift, welche manchen Sturm 
vorüber führen konnte, der anderswo ſich mit Wuth entlas 
den hätte, ſtärkte die Hoffnung und minderte die Furcht 
der wenigen, die ſolche Betrachtungen auzuſtellen fähig 
waren. ö 


Anders war es dagegen in Amerika. Groß war die 
Freude über den errungenen Frieden, über die behauptete Un⸗ 
abhängigkeit, und zu größerem Stolze, zu höherem Selbſt— 
vertrauen erhob der Gedanke, in die Reihe der unab— 
hängigen Nationen getreten zu ſeyn; aber bald fanden 
ſie, daß es leichter ſey, im offenen Kampfe dem äußern 
Feinde tapfern Widerſtand zu leiſten, als in ſchwieri⸗ 
gen Lagen die beſonnene Kraft und den geſunden Sinn 
des Bürgers in Wort und That zu erweiſen. Gleich 
bei Auflöſung der Armee zeigten ſich bedeutende Schwierig— 
keiten. Mit Muth und Standhaftigkeit hatte dieſe in den 
ſchwierigſten Lagen ausgehalten, oft den bitterſten Mangel 
erduldet, und obgleich mehrere Jahre der Sold ausge⸗ 
blieben war, doch die Sache der Unabhängigkeit und ihren 
geliebten, über alles geachteten, Feldherrn nicht verlaſſen. 
Eine ſolche Armee verdiente Beruͤckſichtigung, aber der 
Congreß war nicht im Stande ihre Forderungen, deren 
Billigkeit und Gerechtigkeit er vollkommen erkannte, zu 
befriedigen. Daß ein bitterer Unmuth ſich des Heers und 
beſonders der Offiziere bemeiſterte, kann man ihnen nicht 
verdenken; aufrühreriſche Briefe ohne Namensunterſchrift 
munterten namentlich die Offiziere auf, jezt zuſammenzu⸗ 
halten, und die Anerkennung und Befriedigung ihrer ge⸗ 
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rechten Anfprüche von dem Congreſſe zu ertrozen. Sobald 
aber Waſhington davon Kunde bekam, beſprach er ſich zu⸗ 
erft mit einzelnen, und berief ſodann das ganze Offizier⸗ 
korps zuſammen; bier beſchwor fie der hochgeſinnte Vaters 
landsfreund, ſo lieb ihnen ihre Ehre, ihr Kriegsruhm und 
die Rechte der Menſchheit ſeyen, die wohlgegründeten Ver⸗ 
dienſte um das Vaterland durch keine Handlung des Unge⸗ 
horſams zu beflecken, und bewog fie auch wirklich zu der 
feierlichen Erklärung, daß kein Unglück und keine Gefahr 
ſie je von dem Pfade der Ehre und Pflicht abwendig 
machen ſolle, daß fie feſt auf die Gerechtigkeit des Con- 
greſſes und ihres Vaterlandes vertrauten, und die ſchänd— 
lichen Vorſchläge in den anonymen Briefen mit Abſcheu 
verwürfen. So hatte allein die Entſchloſſenheit und Vater⸗ 
landsliebe Waſhingtons wiederum eine ſehr ernſtliche Gefahr 
entfernt, und hätte dieſen Edlen auch der Tod abgerufen, 
ehe er zum zweitenmal der Wohlthäter feiner Mitbürger 
werden konnte, ſo würde doch ſein Name unter den 
größten Männern aller Zeiten geglänzt, und empfäng⸗ 
liche Gemüther zu allen Thaten der Tapferkeit, des Bür- 
gerſinnes und einer aufopfernden Vaterlandsliebe begeiſtert 
haben. 


Waſhingtons Abſchied von der Armee und die Nieder- 
legung feiner Feldherrnwürde vor dem Congreß in feier 
licher Sizung waren gleich ergreifend. In ſtummem Zuge 
begleiteten ihn ſeine Offiziere durch die Reihen der Solda— 
ten bis an den Fluß, wo er ſich nach Neuyork einſchiffte, 
und viele vergoſſen Thränen, als er ihnen das lezte Lebe⸗ 
wohl zuwinkte. Als er in Neuyork angelangt war, verfügte 
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er ſich in die Verſammlung des Congreſſes, und legte dort 
nach einer kurzen Rede, worin er namentlich auch die Ans 
ſprüche der Armee in Erinnerung brachte, ſeine Beſtallung 
als Feldherr nieder, und begab ſich hierauf nach ſeinem 
Landgut, um nach den Mühſeligkeiten des Kriegs die Ruhe 
eines Privatmanns zu genießen. Die Armee wurde nun 
faſt ohne Störung der Ruhe aufgelöst, viele Soldaten 
waren ſchon vorher auf Urlaub entlaſſen, und wurden nicht 
wieder einberufen, aber ein viermonatlicher Sold und 
Scheine für die Rückſtände war alles, was der Congreß 
mit der größten Anſtrengung herbeiſchaffen konnte, den 
Offizieren aber wurde freigeſtellt, ob ſie den vollen Be— 
trag eines fünfjährigen Soldes ſogleich, oder einen Halb— 
ſold auf Lebenszeit haben wollten; doch auch dieſe Ent— 
ſchädigung konnte nicht ganz in baarem Gelde geleiſtet wer— 
den, ſondern größtentheils nur in Certifikaten. 


Ehe ſich jedoch die Offiziere trennten, errichteten fie 
einen Orden, der unter dem Namen der Cincinnati bekannt 
iſt, in der Abſicht, das Andenken an den Kampf und die 
gemeinſchaftlich beſtandenen Gefahren und Beſchwerden bei 
ſich zu erhalten, ſich gegenſeitig im Unglück zu unterſtüzen, 
und die Anhaͤnglichkeit an die Grundſätze der Revolution 
zu bewahren, und möͤglichſt zu verbreiten. Bald aber 
erhob ſich die öffentliche Stimme gegen den Orden, und 
die Furcht, es möchte ein Erbadel daraus entſtehen, war 
in der That gar nicht ungegründet, wenn man auch nicht 
alle Befürchtungen theilt, und nicht allen Anſichten bei⸗ 
ſtimmt, welche in der von Mirabeau umgearbeiteten, in Suͤd— 
karoliua erſchienenen Schrift „Betrachtungen über den Cin⸗ 
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cinnatus orden“ aufgeſtellt find. Die Beſtimmungen, daß 
er ſollte Ehrenmitglieder aufnehmen können, und nach dem 
Erſtgeburtsrechte erblich ſeyn, waren der ganzen 
Denkweiſe der Amerikaner geradezu entgegen. Sobald 
Waſhington (der von ibnen zum Präſidenten des Ordens 
erwählt worden war), dieſe Stimmung kennen gelernt hatte, 
bewog er in der nächſten Verſammlung ſämmtliche Mitglieder, 
daß fie dieſe beiden Punkten für aufgehoben erklären möch⸗ 
ten, und nichts ſollte bleiben von der alten Einrichtung, 
als die Verbindung, um ihre perſönliche Freundſchaft zu 
erhalten, und huͤlfsbedürftige Mitglieder zu unterflügen. 


Eiferſuͤchtige Freiheitsliebe hatte dieſe Stimmung gegen 
den Orden hervorgebracht, und aus eben dieſer Urſache 
erklärte ſich auch eine große Anzahl gegen die Erweiterung 
der Macht des Congreſſes, indem ſie es allzubedenklich 
fanden, die Macht des Geldes und des Schwerts, wie 
Ramſay ſich ausdrückt, einer Körperſchaft anzuvertrauen, 
obgleich Waſhington ſelbſt die Furcht für lächerlich erklärte, 
daß ein Congreß, der aus den Geſandten der verſchiedenen 
Staaten zuſammengeſezt ſey, je ſeine Macht mißbrauchen 
könne. Man wollte ihm nicht einmal 700 Mann ſtehender 
Truppen bewilligen, die unumgänglich nothwendig waren, 
um die Forts an der Nordgränze, fo weit fie bereits 
übergeben waren, zu beſezen, 80 Mann war am Ende 
alles, was er erhielt, und die auſſerdem zur Beſezung 
nöthigen Truppen ſollten aus den Milizen der benachbarten 
Staaten genommen und jährlich erneuert werden. Dabei 
befand ſich der Congreß in der peinlichſten Geldverlegen⸗ 
heit, die Staaten waren ſo läſſig in Herbeiſchaffung ihrer 
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Beiträge, daß in Zeit von 14 Monaten, nämlich vom 
iſten Nov. 1784 bis zum Ende des Jahrs 1785 nicht eins 
mal eine volle halbe Million Dollars eingiengen; ohne ein 
durch Adams in Holland kontrahirtes Anlehen hatten ſie 
ihre dringendſten Ausgaben nicht beſtreiten können, aber 
auch dieſe Quelle war bald erſchöpft, die Papiere der 
Union ſanken auf ein Zehntheil ihres Nennwerthes herab, 
und die Offiziere, wie die Soldaten der aufgelöſten Armee 
ſahen ſich der geringen ihnen zu Theil gewordenen Vergü⸗ 
tung beraubt, indem ſie oft in der Noth habſüchtigen Spe⸗ 
kulanten, welche in dieſer Abſicht im Lande umhergezogen, 
um eine geringe Summe alle ihre von dem Congreß erhal⸗ 
tene Scheine hingaben. Vergebens batte der Congreß zur 
Regulirung des Handels und zur Bezahlung der Intereſ⸗ 
fen und des Capitals der Unionsſchulden von den einzelnen 
Staaten die Ermächtigung verlangt, fünf Procente von 
dem Werth aller eingeführten Güter erheben zu dürfen. 
Hier zeigte fi das zwiefpältige Intereſſe in feinem gan⸗ 
zen Umfang; einige Staaten, welche für den Seehandel 
wohl gelegen waren, deckten den größten Theil ihrer Aus⸗ 
gaben durch die Zolleinkünfte, andere mehr konſumirende 
Staaten verlangten obige Maaßregel mit Heftigkeit, wäh⸗ 
rend ſie von den einführenden Staaten mit nicht minderer 
Heftigkeit verworfen wurde, auch die minder betheiligten 
Staaten wollten es nur bedingungsweiſe zugeſtehen. Was 
waren überhaupt für allgemeine Maaßregeln zu erwarten, 
da die Beſchlüſſe des Congreſſes von der Zuſtimmung drei⸗ 


zehn ſouverainer, unabhängiger und uneiniger Staaten ab⸗ 
hiengen. ; 
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Wie ſchwach ihre Regierung ſey, und wie man im 
Aus lande von derſelben denke, das erfuhren die Amerika⸗ 
ner zu ihrer Demüthigung bei den obwaltenden Streitig⸗ 
keiten mit England. Adams wurde als Geſandter dahin— 
geſchickt, um einen Handelstraktat mit England abzufchlies 
ßen, und die Räumung der Forts an der nordweſtlichen 
Gränze der vereinigten Staaten zu verlangen, welche die 
Engländer noch immer beſezt hielten. Die engliſchen Mi⸗ 
niſter ertheilten ihm aber die kategoriſche Erklarung, fie 
würden keinen Vertrag mit den vereinigten Staaten ſchlie⸗ 
ßen, weil er nicht für beide Theile gleich verbindlich ſeyn 
würde, da der Congreß für die allgemeine Beobachtung 
deſſelben nicht Gewähr leiſten könne, und was die Räu⸗ 
mung der Forts betreffe, fo würden ſie dieſelben noch fo 
lange beſezt halten, bis jedes geſezliche Hinderniß beſeitigt 
ſey, das der Bezahlung derjenigen Schulden entgegenſtehe, 
welche amerikaniſche Bürger bei engliſchen Unterthanen 
kontrahirt hätten; noch überdieß ſey der Artikel, welcher 
die Wiedereinſezung der Royaliſten in ihre verlorenen Gü⸗ 
ter ſtipulire, gar nicht erfüllt. Dieſe lezte Beſchuldigung 
war nur allzu richtig, der Congreß empfahl zwar dringend 
die Erfüllung dieſes Artikels, aber der Partheihaß und die 
Abneigung gegen diejenigen, welche die Waffen gegen ihre Mit⸗ 
burger getragen hatten, war noch zu heftig, als daß man den 
Ermahnungen des Congreſſes und der Billigkeit hätte Ges 
bör geben können; das einzige Nordkarolina benahm ſich 
großmuthiger. Was den erſtern Punkt betrifft, fo hatten 
allerdings die engliſchen Kaufleute bedeutende Forderungen 
an die Amerikaner noch von der Zeit vor dem Kriege her 
zu machen, und die Amerikaner befanden ſich durch neue | 
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nach dem Kriege kontrabirte Schulden vollends auſſer Stande, 
ihre alten Gläubiger in England zu befriedigen. Sobald 
der Friede geſchloſſen war, wurden die vereinigten Staa⸗ 
ten mit europäiſchen Waaren überſchwemmt, von denen fie 
nach der langen Sperrung des Handels während der Kriegs, 
jahre völlig entblößt waren. Gereizt durch die Wohlfeil⸗ 
heit derſelben kauften die Amerikaner weit über ihr Ver⸗ 
mögen, in der Hoffnung, durch ſchnellen Abſaz den Ver⸗ 
| luſt, welchen fie erlitten hatten, zu erſezen; aber das Land 
war durch den Krieg verarmt, ihre ſonſtige Geldquelle, 
die engliſchen Antillen, waren ihnen durch die Beſtimmun⸗ 
gen der Navigationsakte, die begreiflicherweiſe nun auch 
gegen ſie, und zwar in ihrer vollen Strenge angewandt 
wurde, verſchloſſen. Viele Haͤfen in Europa waren ihnen 
jezt geſperrt, und in das Mittelmeer konnten ſie ſich, nicht 
mehr geſchüzt durch die engliſche Flagge, wegen der Bars 
baresken ferner nicht wagen; dieſe abzukaufen, hatten ſie 
kein Geld, Sicherheit ihrer Schiffe mit Gewalt von ihnen 
zu erzwingen, keine Seemacht, und die Engländer trugen 
ihren redlichen Theil dazu bei, daß der amerikaniſche Han⸗ 
del möglichſt von jenen Räubern beunruhigt werde. Sogar 
ihre Fiſchereien waren ihnen geſchmälert, und der Abſaz 
des Ertrags hatte ſich gleichfalls bedeutend gemindert. 
Unter dieſen Unglück weiſſagenden Verhältniſſen ſank der 
öffentliche, wie der Privatkredit, das wenige Gold und 
Silber entzog ſich vollends dem Umlauf, und in Folge 
deſſen fiel der Landwerth in ſchreckenerregendem Maaße. 
Ohne zu bedenken, daß jezt die drückende Lage nicht aus 
wirklichem Mangel an Umlaufsmitteln entſtanden ſey, wie 
in früherer Zeit, denn Staatspapiere gab es genug, ſuch⸗ 
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ten ſich einige Staaten durch Papiergeld zu helfen, und 
verſchlimmerten dadurch ihre Lage, ſtatt ſie zu beſſern. 
Briſſot de Varville kann den unglücklichen Zuſtand Rhodis⸗ 
lands zu dieſer Zeit nicht lebhaft genug ſchildern, und 
an andern Orten mag es nicht viel beſſer geweſen ſeyn. 


Unter dieſen Umſtänden zeigten ſich an mehreren Or⸗ 
ten Geſinnungen von ſehr gefährlicher Art. Während des 
Kriegs hatte man es für Unrecht gehalten, Leute, die für 
die Freiheit ihres Landes kämpften, wegen Schulden ins 
Gefängniß zu ſchicken, und dies ſollte jezt fortgeſezt wer⸗ 
den. Viele, ſagt Marſhall im Leben Wafhingtons, hiel⸗ 
ten es für allzuhart, die Schuldner in ſolcher Zeit mit 
Strenge zur Bezahlung ihrer Schulden, und das verar⸗ 
mende Volk zur Bezahlung der Taxen anzuhalten. In 
denjenigen Staaten, wo dieſe Geſinnung die Oberhand 
hatte, wurde darum auch Aufſchub des gerichtlichen Vers 
fahrens gegen Schuldner, und temporärer Nachlaß der 
Abgaben, fo wie die Emiſſion von Papiergeld in den Aſ— 
ſemblies durchgeſezt. Im ganzen aber war doch immer 
die Parthei überwiegend, welche ſtreng auf Erfüllung aller 
öffentlichen und Privatverbindlichkeiten drang, und Fleiß 
und Sparſamkeit für die einzig richtigen Mittel hielten, 
um die erlittenen Verluſte zu erſezen, und der jezigen 
Noth zu ſteuern. Sie wünſchten daher ſtrenge Uebung 
der Gerechtigkeit, Einführung von Abgaben zur Bezahlung 
der öffentlichen Schuld, und vor allem eine ausgedehntere 
Gewalt der Föͤderalregierung. Dieſer Zuſtand konnte 
nicht von Dauer ſeyn; das Volk, welches ſich die Unab⸗ 
bängigfeit als eine Univerſalmedizin gegen alle mögliche 
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Uebel gedacht hatte, wurde unruhig und ſchwürig, um fo 
mehr, da es ſelbſt nicht recht wußte, was die Quelle 
ſeines Unglücks ſey; an mehreren Orten war es zum Auf⸗ 
ſtand geneigt, und in Maſſachuſets, wo freilich auch die 
Ungunſt der Umſtände mehr, als an irgend einem andern 
Orte drückte, kam es wirklich zur Empörung gegen die 
Obrigkeit, und man verſuchte den Lauf der Gerechtigkeit 
zu hemmen; aber durch die Entſchloſſenheit der Generale 
Linkoln und Shephard, und durch die Feſtigkeit der wohl⸗ 
gefinnten Miliz wurde der Aufſtand raſch unterdrückt. 
Waſhington und alle vernünftigern Freunde ihres Vater⸗ 
landes ſahen mit Schmerz die unglückliche Lage deſſelben, 
und einige äußerten ſogar die Meinung, man müſſe, wenn 
nicht bald die jezigen Umſtände ſich änderten, mit Gewalt 
eine feſtere Regierung einrichten, und das Land vom Ver⸗ 
derben retten, in das es bei längerer Fortdauer des jezi⸗ 
gen Zuſtandes unfehlbar ſinken muͤſſe. Die Anzeichen 
waren allerdings drohend genug, bei dem Aufſtande in 
Maſſachuſets war ſogar mit von Wiedervereinigung mit 
England die Rede geweſen, und wohl nicht ganz mit 
Unrecht hatte man den Guvernör von Canada beſchuldigt, daß 
er jenen Bewegungen nicht fremd geweſen ſey; es war zu _ 
befürchten, bei künftigen Wahlen zu den Legislaturen möͤch⸗ 
ten die ſogenannten Antiföderaliſten die Oberhand behalten, 
und dann war für geraume Zeit an keine feſte allgemeine 
Regierung, und ſomit an keine Selbſtſtändigkeit und Fe⸗ 
ſtigkeit nach auſſen zu denken. 


Aus einem zu welt getriebenen, und mißverſtandenen 
Freiheitsſinne, welcher der allgemeinen Regierung keine 
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Macht einräumen wollte, waren großentheils dieſe Uebel 
erwachſen, aber die freien Staaten inwohnende Kraft, 
ſich gleichſam neu zu erſchaffen, trug auch die Mittel in 
ſich, jenen Uebeln zu begegnen. Dieſelbe Klaſſe von 
Staatsbürgern, deren gekränktes Intereſſe zuerſt die Re⸗ 
volution hervorgerufen, und ihr die nöthige Schwungkraft 
gegeben hatte, war es auch jezt wieder, welche den erſten 
Anſtoß zu einer neuen Ordnung der Dinge gab, Schon 
im März des Jahrs 1785 hatten die Aſſemblies von Vir⸗ 
ginien und Maryland Commiſſarien ernannt, um einen 
Vertrag über die Schiffarth und den Handel auf den Flüſ— 
fen Potowmak und Pocomoke und in der Cheſapeakbai, 
welche beide Staaten trennt, zu entwerfen. Dieſe fanden 
aber bald, daß fie allein dieß Geſchäft nicht erledigen 
könnten, da auch andere Staaten dabei intereſſirt ſeyen, 
und berichteten deßhalb an ihre Committenten. Die Aſſem⸗ 
bly von Virginien forderte daher in einem Cirkularſchreiben 
die betreffenden Staaten auf, im Anfang des kommenden 
Jahrs Commiſſarien nach Annapolis in Maryland zu ſchi⸗ 
ken. Dieß geſchah von fünf Staaten, welche an die 
Cheſapeakbai ſtoßen oder ihr benachbart ſind. Hier fand 
ſich nun bald „ daß man, um zu dem vorgeſteckten Ziele 
zu gelangen, einen Tarif über die Abgaben von eingeführs 
ten Waaren entwerfen, und etliche bewaffnete Schiffe in 
der Cheſapeakbai unterhalten müffe; der erſtere mußte 
von den fünf verſchiedenen Staaten zum Geſez erhoben, 
und der zweite Punkt erſt dem Congreß vorgelegt, und 
ſeine Einwilligung nachgeſucht werden. Je länger indeß 
die Commiſſarien die Sache unterſuchten, deſto mehr fan⸗ 
den fie für nothwendig den Plan zu einem „nationalen 
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Handelsſyſtem“ auszudehnen, da die Uebereinkunft einzel 
ner weniger Staaten über die Schiffarth auf dieſen zwei 
Fluͤßen und der Cheſapeakbai, für die üble Lage, in der 
ſich das Ganze befand, nur ein ſchwacher Behelf ſeyn 
konnte. Sie brachen daher, ohne weiter etwas zu beſchlie⸗ 
ßen, die Unterhandlung ab, und ihr Praͤſident John Dickin⸗ 
ſon zeigte in einem Schreiben dem Congreß und den 
reſpektiven Staaten dieſen ihren Entſchluß und die Gründe 
deſſelben an, worauf der Congreß endlich im Jahre 1282 
die Erklärung erließ: „nach ſeiner Meinung ſey es nöthig, 
daß am zweiten Montag des Mais dieſes Jahrs ein Con⸗ 
vent von Abgeordneten der verſchiedenen Staaten zu Phi⸗ 
ladelphia ſich verſammeln ſolle, einzig und ausdrücklich in 
der Abſicht, die Bundesartikel zu revidiren, und an den 
Congreß und die verſchiedenen Legislaturen über ſolche Ab⸗ 
aͤnderungen und Vorkehrungen zu berichten, welche nach 
geſchehener Zuſtimmung des Congreſſes und Beftätigung 
durch die Staaten im Stande wären, die Bundesverfaſ⸗ 
ſung auf eine den Erforderniſſen einer Regierung und der 
Erhaltung der Union gemäße Weiſe einzurichten.“ Der 
Convent verſammelte ſich auch wirklich zur beſtimmten Zeit, 
wählte Waſhington zu feinem Prafidenten, und kam nach 
viermonatlicher Berathung bei verſchloſſenen Thüren über 
einen Plan zur Nationalregierung überein, ohne ſich jedoch 
heraus zu nehmen, denſellben ohne weiteres einzuführen, 
ſondern er wurde beſondern Conventen, die blos zu dieſem 
Zwecke in den einzelnen Staaten gewählt wurden, vorge⸗ 
legt, die jedoch keine Aenderung daran zu machen, ſondern 
nur geradezu ihn anzunehmen oder zu verwerfen hatten. 
Man kann leicht denken, daß jezt alle Leidenſchaften, alle 
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Jutereſſen, Anſichten und Wünſche in Bewegung kamen, 
und ihnen ein weites Feld geöffnet war. Eine große An⸗ 
zahl einfluß reicher und achtungswerther Männer fühlten 
wohl, daß es ein Unding ſey, die von fo durchaus vers 
ſchiedenen Voͤlkerſchaften abſtammenden Einwohner der vers 
einigten Staaten in eine Nationalmaſſe zuſammenzuſchmel— 
zen, und hatten daher gewünſcht, die Union möchte ſich 
auf eine einfache Allianz unter unabhängigen Staaten be⸗ 
fhränfen ; dieß wäre aber allein dann möglich geweſen, wenn 
man den Seehandel noͤglichſt aufgegeben, ſich allein auf 
Küſtenhandel beſchränkt und die Landesprodukte verarbeitet 
hätte, zugleich wäre man auf dieſe Weiſe dem Uebel ent— 
gangen, in die europätfhe Politik verwickelt zu werden, 
aber der Handelsſtand war noch allzumächtig und einfluß⸗ 
reich, und die weſtlichen Niederlaſſungen noch allzu unbe⸗ 
deutend, um dagegen ein Gewicht in die Waagſchale zu 
legen. So lange alſo die damaligen induſtriellen Verhält⸗ 
niſſe der Amerikaner fortdauerten, war eine ſtrengere Ein⸗ 
heit durchaus nöthig, und dieſe Verhältniſſe konnten nur 
allmählig im Lauf der Zeit ſich andern. Ueberdieß hatte die 
Erfahrung zu ſehr gegen das alte Syſtem geſprochen, und 
die Unzulänglichkeit einer ſolchen Verbindung zum Schaden 
aller ſo deutlich dargethan, daß endlich, wie wohl nicht 
ohne heiße Wortkämpfe in den einzelnen Conventen, und 
oft nur mit geringer Stimmenmehrheit die Verfaſſung von 
eilf Staaten angenommen wurde, und ſomit Rechtskraft 
erhielt, da nach früheren Beſtimmungen ſchon die Annahme 
von neun Staaten hinreichend geweſen wäre. Neuyork, 
welches freilich bei ſeinem bedeutenden Handel am meiſten 
verlor, wenn es die Einfuhrzolle der Union opferte, trat 
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nur aus Furcht bei, es möchte fonft von der Union aus⸗ 
geſchloſſen werden. Nordkarolina folgte erſt im Jahr 1789 
und in Rhodisland war die antifüderaliftifhe Parthei ſo 
überwiegend geweſen, daß keine Deputirte zum Convent 
abgeſchickt wurden, und es erklärte auch ſeinen Beitritt 
erſt im Mai des Jahrs 1790. 


Der Grundunterſchied zwiſchen den Artikeln der vor— 
herigen Verbindung und der neuen Conſtitution liegt, wie 
Ramſey in ſeiner Geſchichte der vereinigten Staaten ſagt, 
darin, daß die erſte allein auf Staaten, die lezte auf Ins 
dividuen wirkte; nach der erſtern konnte der Congreß weder 
Mannſchaft, noch Geld unter feiner eigenen Autorität er 
heben, ſondern war von der Bewilligung dreizehn verſchie⸗ 
dener Legislaturen abhängig, und ohne die Zuſtimmung 
derſelben konnte er weder für die öffentliche Sicherheit 
ſorgen, noch für die Bezahlung der Nationalſchuld. Vor⸗ 
her waren im Congreß die einzelnen Staaten durch Ge— 
ſandtſchaften repräſentirt, und zu gewöhnlichen Angelegen- 
heiten war nach den im Jahre 1781 abgefaßten Artikeln 
die Zuſtimmung von fieben Staaten, in etlichen wichtigern 
Angelegenheiten die Zuſtimmung von neun Staaten erfor⸗ 
derlich, wozu noch kam, daß ein Staat ſeine Stimme ver⸗ 
lor, wenn ſeine Geſandtſchaft nicht vollſtändig anweſend, 
oder ſelbſt in ſeiner Anſicht gezheilt war; man ſieht leicht, wie 
hemmend und verderblich dieß auf den Gang der Geſchäfte 
einwirken mußte, da noch überdieß die einzelnen Staaten 
die Vorſchriften des Congreſſes nur laſſig befolgten. Die 
ö Erfahrung mehrerer Jahre hatte die Unmöglichkeit bewie⸗ 
fen, eine dem Zweck ihrer Einrichtung entſprechende Res 
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gierung zu begründen, welche in Betreff der zur Erreis 
chung dieſer Zwecke nöthigen Mittel von andern abhängig 
war; bei der neuen Conſtitution war es daher nothwendig, 
daß eine geſezgebende Gewalt durch die ganze Union gieng, 
daß die Beſchlüſſe derſelben für alle Staaten ohne fernere 
Zuſtimmung der einzelnen Legislaturen verbindlich waren, 
und kein Staat ein Geſez erlaſſen durfte, das den Unions⸗ 
geſezen mittelbar oder unmittelbar zuwiderliefe, kurz, daß 
aus einem Staatenbunde ein Bundesſtaat wurde. Jezt 
wurde das Haus der Repräſentanten von der geſammten 
Bevölkerung der vereinigten Staaten gewäblt, und der 
Senat beſteht aus Abgeordneten, welche die Legislatur 
der einzelnen Staaten ernennt. An die Spize des Ganzen 
wurde ein Präſident geſtellt, der aber nicht blos wie 
früher Präfident des Congreſſes, fondern Präſident der 
Union ſeyn, und die ausübende Gewalt in ſich vereinigen 
ſollte 2%). Uebrigens wurde in der Unionsverfaſſung, wie 
in den Verfaſſungen der einzelnen Staaten, nach dem ſelt⸗ 
ſam konſtruirten, und nie in der Wirklichkeit beſtandenen 
Syſtem der politiſchen Trias verfahren, und alles mög» 
lichſt ſorgfältig unter die richterliche, geſezgebende und aus⸗ 
übende Macht getheilt. Hätte aber das Gebäude nicht 
auf einen ganz andern Grunde geruht, als auf dieſem 
Syſtem, ſo wäre es in Amerika ſo gut über den Haufen 
gefallen, als anderswo. 


So heftig man indeß über dieſe Conſtitution geſtrit⸗ 
ten, ſo ſehr nicht nur die Grundzüge der Vereinigung, 
ſondern auch die einzelnen Beſtimmungen derſelben den 
Partheigeiſt rege gemacht und alle Leidenſchaften entflammt 
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hatten, fo einig war alles über den Mann, der zuerſt die 
Stelle eines Präſidenten begleiten ſollte. Ohne ferner 
nach Ehrenſtellen zu ſtreben, hatte ſich Waſhington auf 
ſein Landgut in Virginien zurückgezogen, um dort den 
Reſt ſeiner Tage in Ruhe zu verleben, aber ſein Vater⸗ 
land rief ihn einſtimmig zu der hoͤchſten Stelle, die es zu 
vergeben hatte, und er war auch vermöge der Stärke 
ſeines Charakters und der unbegränzten Liebe und Ehr—⸗ 
furcht, die er unter ſeinen Mitbürgern genoß, allein der 
Mann, die widerſtrebenden Leidenſchaften zum Nuzen des 
Ganzen zu leiten. Laute Freudensbezeugungen und Feſte 
begleiteten ihn auf ſeinem Wege nach Neuyork, wo er in 
Gegenwart der beiden Zweige der Geſezgebung feierlich 
den Eid leiſtete, treulich zu üben das Amt eines Präſiden⸗ 
ten der vereinigten Staaten, und die Conſtitution nach 
allen feinen Kräften zu bewahren, zu beſchuͤzen und zu 
vertheidigen. 


5. Von der Uniongverfaffung bis auf die 
neueren Zeiten. \ 


Es war in der That keine kleine Aufgabe, unter his 
zigen Partheien, unter widerſtrebenden Privat- und Lokalinte⸗ 
reſſen und unter ungünſtigen äuſſern Verhältniſſen eine gemein⸗ 
ſame Regierung zu begründen, der fo viele ſich abhold 
zeigten und ihre Maaßregeln auf jede mogliche Weiſe bes 
kämpften. Ohne die Beſonnenheit und Standhaftigkeit 
Waſpingtons, ohne die Liebe und Verehrung, welche alle 
Bewohner der vereinigten Staaten faſt ohne Ausnahme 
ihm zollten, und wovon oft allein das Gelingen ſeiner 
Maaßregeln abhieng, wäre es beinahe unmöglich geweſen. 
Ueberdem iſt gar nicht zu läugnen, daß die Idee, aus fo 
weitſchichtigen Ländern einen Staat bilden zu wollen, 
ſchon in der natürlichen Lage der Dinge faſt unüberfteigs 
liche Hinderniſſe finden mußte, und wenn auch das Streben 
der Föderaliſten, der Unionsregierung größere Gewalt und 
Feſtigkeit zu verleihen, in den zwingenden Umſtänden des 
Augenblicks feine Vertheidigung und Unterſtüzung fand, fo 
mußte doch ihre Parthei in dem Maaße kleiner und ſchwä— 
cher werden, als die vereinigten Staaten ſich weſtlich aus⸗ 
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dehnten, ihre Bevölkerung, ihr Reichthum, und alſo die 
Kraft äuffern Angriffen zu begegnen, wuchs. Daher kam 
auch ſchon mit Anfang dieſes Jahrhunderts Jefferſon, der 
als das Haupt der Antiföderaliſten, oder wie man fie ſpä— 
ter nannte, der Demokraten, betrachtet wurde, an die 
Spize der Regierung, jedoch ohne daß die innere oder 
äuffere Politik dadurch merklich vermindert worden wäre. 
Die Linie welche Waſhington der äuſſern Politik der vers 
einigten Staaten vorgezeichnet hatte, wurde unter keinem 
ſeiner Nachfolger verändert, und dieß iſt der triftigſte Be⸗ 
weiß ihrer Richtigkeit. 


Nicht weniger bewährten ſich die Maaßregeln, die bei 
der innern Verwaltung ergriffen wurden. Gleich der erſte 
Congreß erließ den Beſchluß, daß er paſſende Maaßregeln 
zur Unterſtüzung des öffentlichen Credits, als eine Sache 
von hoher Wichtigkeit für die National: Ehre und Wohl⸗ 
fahrt betrachte, und wieß den Sekretair der Schazkammer 
an, in dieſer Hinſicht einen Plan vorzubereiten, und ibn 
dem Hauſe der Repräſentanten bei deren naͤchſten Zuſam⸗ 
menkunft vorzulegen. Zwar fanden Hamiltons, des dama⸗ 
ligen Schazkammerſekretairs, Anſichten und Wünſche im 
Congreſſe vielen Widerſpruch, namentlich die Uebernahme 
und Fundirung der von den einzelnen Staaten während des 
Revolutionskriegs kontrahirten Schulden, ſo wie auch die 
Errichtung einer Nationalbank mit einem Capital von zehn 

Millionen Dollars. Aber die öffentliche Meinung erklaͤrte 
ſich faſt durchaus dafür, beſonders für die Errichtung einer 
Bank, deren Aktien, 25000 an der Zahl, zwei Stunden 
nach Eröffnung der Subſcription bereits vergriffen waren. 
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Das Fundirungsſyſtem äuſſerte auch bald feine wohlthätigen 
Wirkungen. Die auf eine entſezliche Weiſe geſunkenen 
Staatspapiere der Union und die faſt nicht minder ſtark 
gefallenen Papiere der einzelnen Staaten, hoben ſich bald 
auf Pari, und der beinahe auf gleiche Weiſe geſunkene 
Landwerth ſtieg mit dem wiederkehrenden Vertrauen, da 
jetzt die Staatspapiere den Mangel an baarem Gelde er— 
ſezten. Die Sache war alſo glücklich eingeleitet, und man 
mußte die Vollendung und Befeſtigung der ergriffenen Mit⸗ 
tel der Zeit überlaſſen. 


Weit ſchwieriger, als dieſe innern Angelegenheiten, 
wo man mit einer klaren Anſicht der Dinge und redlichem 
Willen ſeinen Zweck doch meiſtens erreichen konnte, 
waren die aus wärtigen, namentlich mit Frankreich und Eng» 
land, welche den entſchiedenſten Einfluß auf die innern 
Verhältniſſe der Union hatten. Von weit geringerem Be⸗ 
lange waren die mit Spanien obwaltenden Irrungen und 
der Krieg mit den Indianern. Das erſtere hatte ſchon im 
Unabhängigkeitskriege verſucht, die weſtliche Gränze der 
vereinigten Staaten zu beſtimmen, und fie auf das Ges 
biet zwiſchen dem atlantiſchen Ocean und dem Miffifippf, 
oder wo möglich zwiſchen dem Meere und den Apalachen 
zu beſchränken; auch hatte es ihnen bisher immer noch die 
freie Schiffahrt auf obigem Strome verweigert. Hätte 
Spanien die Macht gebabt, dieß wirklich auszuführen, ſo 
würden die Nordamerikaner ſtets ein ſchwaches, von der 
Willkühr Spaniens und Englands abhängiges, Volk gewe— 
fen ſeyn, fie hätten nur den Namen einer Kolonie verlo⸗ 
ren, um dem Weſen nach es ſtets zu bleiben. Spanien 
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hatte feinen Vortheil, fo wie die gefährliche Lage feiner 
eigenen Beſizungen, wohl erkannt, aber die Kraft gebrach 
ihm durchaus, ſeinem Willen Nachdruck zu verſchaffen. 
Für die weſtlichen Staaten der Union war indeß die freie 
Schiffahrt auf dem Miſſiſippi von allzugroßer Bedeutung, 
als daß nicht die Regierung mit allen ihr zu Gebot ſtehen⸗ 
den Mitteln hätte danach ſtreben ſollen; ſo lange aber 
Spanien mit Frankreich Krieg führte, war erſteres nicht zu 
bewegen, die Schiffahrt auf dieſem Strome frei zu geben, 
als aber zwiſchen jenen beiden Mächten Friede geſchloſſen 
war, kam auch ein Vertrag zwiſchen Spanien und den 
vereinigten Staaten zu Stande, in welchem erſteres den 
Amerikanern die Farth auf dem Strome bis ins Meer frei 
ließ, und ihnen geſtattete, in Neuorleans eine Waaren⸗ 
niederlage zu errichten. — — — — — — — — — 
— — In einigem Zuſammenhange damit ſtanden die Kriege 
mit den Indianern; dieſe ſezten, aufgereizt und wohl auch 
unterſtüzt von den Engländern und Spaniern, ihre Feind⸗ 
ſeligkeiten geraume Zeit fort, brachten bei der großen mi⸗ 
litäriſchen Schwäche, in der ſich die vereinigten Staaten 
befanden, den Amerikanern mehrere Niederlagen bei, wur⸗ 
den aber doch endlich völlig geſchlagen und zum Frieden 
gezwungen. 

Weit verwikelter und wichtiger, als dieſe für das 
Ganze unbedeutenden Nekereien waren die Verhäͤltniſſe mit 
England, wobey das ſchlimmſte war, daß hier am wenig— 
ſten guter Wille ſich zeigte, die vorhandenen Differenzen 
auszugleichen, wozu freilich auch die Art derſelben nicht 
wenig beitrug. Die Engländer hatten während des Kriegs 
eine große Anzahl Neger, die zu ihnen übergegangen was 
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ren, weggeführt, und theils freigelaſſen, theils als Skla⸗ 
ven für ſich behalten. Der flebente Artikel des Friedens⸗ 
vertrags ſtipulirte nun ihre Zurüuckgabe, die aber theils nach 
engliſchem Rechte, theils nach den Geſezen der Billigkeit 
nicht mehr möglich war. Ohne die Negerſklaven konnte 
aber in den ſuͤdlichen Staaten das Land nicht beſtellt, und 
ſomit auch die Schulden, die fie an die Engländer zu zah— 
len hatten, nicht abgetragen werden; dieß war aber eine 
Stipulation des Vertrags zu Gunſten Englands. Mit 
dieſer Bezahlung der Schulden an England ſah es über- 
haupt ziemlich ſchlecht aus. Nach den ſüdlichen Staaten, 
die einen großen Theil ihrer Neger verloren hatten, wa⸗ 
ren die mittlern durch den Krieg am meiſten herabgekom⸗ 
men, und die öſtlichen hatten während deſſelben die mei⸗ 
ſten Geldanſtrengungen gemacht; man konnte in der That 
ſagen die ganze Nation war verarmt. Wie oben bereits 
erwähnt wurde, hatten noch die Amerikaner, erhizt durch 
chimäriſche Hoffnungen von Wohlſtand und Reichthum, den 
ihnen die Unabhängigkeit bringen würde, nach dem Kriege 
eine Menge europäiſcher Waaren aufgekauft, und dadurch 
nur ihre Schulden vermehrt, ohne daß ihre Zahlungsfähig⸗ 
keit im mindeſten geſtiegen wäre, die im Gegentheil durch 
die Schwäche ihrer Regierung geſunken war. Einige Staa⸗ 
ten hatten überdieß Papiergeld ausgegeben, und einige an⸗ 
dere Verordnungen zum Nachtheile der Gläubiger gemacht, 
was die Engländer nicht ermangelten, der amerikaniſchen 
Regierung zuzuſchreiben, mit welcher ſich ohnehin über eben 
dieſen Punkt der Schuldenzahlung noch ein zweiter Streit ers 
hob. Die engliſchen Kaufleute hatten den Amerikanern vor 
dem Kriege großen Credit gegeben, während deſſelben aber 
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waren die Zahlungen auf Befehl des Congreſſes ſuſpendirt 
worden, und es fragte ſich nun, ob und in wie weit durch 
die angewachſenen Intereſſen daß Capital geſtiegen wäre. 
Durch alles dieß hielt ſich die engliſche Regierung für bes 
rechtigt, die Forts an der nordweſtlichen Gränze, welche 
dem Vertrage zu Folge an die Amerikaner hätten ausge⸗ 
liefert werden ſollen, noch immer beſezt zu halten, und 
die Amerikaner unterließen nicht, dieß für einen völligen 
Friedensbruch zu erklaren. Daß unter dieſen Umſtänden 
kein Handelsvertrag zu Stande kam, zu deſſen Betreibung 
John Adams im Jahr 1785 nach London abgegangen war, 
ließ ſich erwarten, ohnehin da die Amerikaner eine be— 
deutende Nachgiebigkeit in der Strenge der Schiff- 
fahrtsakte und freie Zulaſſung in den engliſchen Antillen 
verlangten. So ſtanden die Sachen bei der Einführung 
der Unionsverfaſſung, welche Gelegenheit die engliſche Re⸗ 
gierung ergriff, um einen Geſandten bei der amerikaniſchen 
zu akkreditiren; dieß zuvorkommende Benehmen Englands 
wurde von der Uniousregierung gut aufgenommen, änderte 
aber fürs erſte in der Sache nichts, und der ausbrechende 
Krieg zwiſchen Frankreich und England fand ſie faſt noch 
ganz auf dem alten Standpunkt. 


Mit großer Freude hatten die Amerikaner die Nach⸗ 
richt von einer neuen Ordnung der Dinge in Frankreich 
vernommen, die ſcheinbare Aehnlichkeit zwiſchen ihrer eige⸗ 
nen und der franzöſiſchen Revolution, ſo wie die Zunei⸗ 
gung für ein Volk, welches ihnen die Freiheit hatte erfech⸗ 
ten helfen, erhöhte noch dieſes Gefühl, wobei die Entfer⸗ 
nung und die Vergleichung mit ihrer eigenen, den Krieg 
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ausgenommen, faſt unblutigen Revolution den üblen Ein- 
druck der Greuel ſchwaͤchte, von denen die franzöſiſche bes 
gleitet war; doch Morris der amerikaniſche Geſandte in 
Paris, hatte Berichte an ſeine Regierung geſchickt, welche 
den Revolutionsmännern nicht ſonderlich günſtig lauteten, 
und ihm ſelbſt zwar ſeine Abrufung zuzogen, wie es von 
den franzöſiſchen Machthabern verlangt wurde, aber doch 
die Amerikaner über den Zuſtand der Dinge in Frankreich 
aufklärten, und ſogar Beſorgniſſe rege machten. Ein großer 
Theil der Nordamerikaner kehrte ſich indeß hieran gar nicht, 
und bezeugte bei der Nachricht, daß die Republik in Frank 
reich ausgerufen ſey, eine wilde Freude. Demokratiſche 
Clubs, ähnlich denen in Frankreich, bildeten ſich an vielen 
Orten in Amerika, und verbreiteten einen Geiſt ungezügel- 
ter Freiheit, der aber, da ihm ein Gegenſtand ſeiner Thä— 
tigkeit fehlte, bald veidampfte, und nur ein einzigesmal 
bei einem unbedeutenden Aufſtand in Pennſylvanien ſich 
werkthäthig zeigte; dort hatte nämlich die auf die Brannt⸗ 
weinbrennereien gelegte Acciſe großen Widerwillen erregt, 
man hielt die Abgabe für inkonſtitutionell, und widerſezte 
ſich endlich der Erhebung mit Gewalt, die Regierung aber 
unterdrückte, durch raſche Maaßregeln den Aufſtand, ehe 
er bedeutender wurde 30). Genet, der franzöſiſche Ge— 
ſandte, hatte durch ſein Benehmen zu jenen Unruhen nicht 
wenig beigetragen. | 


Als die Nachricht vom Ausbruche des Kriegs zwi— 
ſchen Frankreich und England nach Amerika gelangte, legte 
Waſhington dem Miniſterrathe ſogleich mehrere Fragen 
vor 31), von deren Beantwortung das künftig von den 
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vereinigten Staaten zu befolgende Betragen abhieng. Man 
erklärte ſich durchaus für Neutralität, und Waſhington 
erließ in dieſer Hinſicht eine Proklamation, welche jedoch 
viele Gegner in Amerika ſelbſt fand, und ein feindſeliger 
Schritt gegen Frankreich genannt wurde; überhaupt war 
die allgemeine Stimmung ſo ſehr gegen England, daß man 
gleich bei der Nachricht vom Ausbruch des Kriegs in ver— 
ſchiedenen Häfen der vereinigten Staaten Caper aus zurü⸗ 
ſten anfing. Doch die Regierung ergriff Maaßregeln dage— 
gen, und erließ bald darauf auch ein Reglement, wie ſich 
die Schiffe der kriegführenden Mächte, welche in die Häs 
fen der verinigten Staaten einliefen, zu betragen hätten 32). 


Unterdeſſen war der franzöfifhe Geſandte angekom⸗ 
men; ſtatt aber ſogleich nach Philadelphia, dem damaligen 
Siz der Regierung, zu gehen, hatte er zu Charleston in 
Südkarolina gelandet, in der Abſicht, die günſtige Stim- 
mung für Frankreich immer mehr zu entflammen. In der 
That glich auch feine Reife von Charleston nach Philadel— 
phia einem Triumphzuge, und nicht leicht iſt ein fremder 
Geſandter irgendwo mit einem ſolchem Enthuſiasmus em— 
pfangen worden. Seine oſtenſiblen Inſtruktionen lauteten 
auch ganz gut, die frankiſche Regierung wünſche und vers 
lange nicht, daß Amerika in den Krieg verwickelt werde, 
indem fie überzeugt wäre, daß Neutralität nicht nur für 
Amerika ſelbſt, ſondern auch für Frankreich das vortheil⸗ 
hafteſte ſey; ſeine geheimen Inſtruktionen aber mochten 
wohl ganz andere Dinge enthalten. Er hatte gleich in 
Charleston Caperbriefe ertheilt, Schiffe ausgerüſtet und 
bemannt, die franzoͤſiſchen Conſuln ermächtigt, Priſenge⸗ 
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richte zu bilden, und änderte auch nach feiner Ankunft zu 
Philadelphia ſein Betragen keineswegs, ſo daß ſogar einige 
ausgerüſtete Caper troz des ausdrücklichen Befehls der Lo— 
kalbehörden abſegelten. Auch befchränfte ſich Genet, fo 
hieß der franzöſiſche Geſandte, nicht auf Seeexpeditionen, 
ſondern bereitete einen Einfall von Georgien aus gegen 
die Florldas vor, ſo wie einen andern von den weſtlichen 
Gebieten gegen Louiſiana; die vornehmſten Offiziere waren 
bereits ernannt, und die Stimmung in jenen Gegenden 
ließ fürchten, daß man dem Plane keine großen Hinder— 
niße in den Weg legen würde, denn Spanien hatte die 
Schifffahrt auf dem Miſſiſippi noch nicht geſtattet, und 
dieß hatte die Einwohner von Kentucky, die am meiſten 
dabei betheiligt waren, ſo aufgebracht, daß ſie große Luſt 
zu einem feindlichen Einfall in Louiſtana bezeugten, und 
ſich in trozigen Ausdrücken an die Unions Regierung wand⸗ 
ten, und von ihr die freie Schifffahrt auf jenem Strome 
als ein natürliches Recht verlangten, gleich als ob es nur 
einer Akte des Congreßes bedürfe, um fie ihnen zu vers 
ſchaffen. Daß die Miniſter Englands und Spaniens gegen 
dieſes Verfahren des franzöſiſchen Geſandten die bitterſten 
Klagen führten, ließ ſich erwarten, und die amerikaniſche 
Regierung war auch keineswegs geſonnen, durch Zulaſſung 
ſolcher Feindſeligkeiten die ausgeſprochene Neutralität zu 
brechen, und die Eingriffe in ihre Hoheitsrechte ungeahndet 
hingehen zu laſſen, obgleich ſie ſich noch herab ließ, die 
wenig gemäßigten Zuſchriften Genets an den Staatsſekre⸗ 
tär zu beantworten, wogegen der Verſuch, leztern zu um⸗ 
gehen, und ſich unmittelbar an den Präſidenten zu wenden, 
mit Feſtigkeit abgewieſen wurde. Als ſich aber Genets 
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Betragen keineswegs änderte, übergab ihm endlich der 
Staatsſekretäir Jefferſon eine ſehr weitläufige Note, worin 
er alle Beſchwerden gegen ihn und die Nichtigkeit ſeiner 
Forderungen auseinander ſezte, und welche von Seite Ge⸗ 
nets nur ſehr dürftig und unzulänglich beantwortet wurde; 
auch wird keinem, der jene beiden Schriften mit einiger 
Aufmerkſamkeit durchlieſt, die Bemerkung entgehen, daß 
Genet nicht nur vor der gerechten Sache, ſondern auch 
vor der Dialektik und diplomatiſchen Gewandtheit Jeffer⸗ 
ſons die Segel ſtreichen mußte. Doch dieß alles erbitterte 
den franzöſiſchen Geſandten nur noch mehr, und da die 
Beweiſe der Achtung und des Zutrauens von Seite der 
ſchwärmenden Demokraten troz der Streitigkeiten mit der 
Regierung kein Ende nahmen, ſo wagte er es endlich, der 
amerikaniſchen Regierung ziemlich unumwunden zu verſtehen 
zu geben, ſie benähme ſich fo feindfelig gegen ihn und die 
fränkiſche Republik, daß er nicht glauben könne, ſie ſpreche 
die wahren Geſinnungen des amerikaniſchen Volks aus, und 
er ſehe ſich daher genöthigt, von den konſtituirten 


Autoritäten an den wahren Souverain, an das 


Volk, zu appelliren. Der Hauptgrund dieſes höchſt 


ungeeigneten Benehmens lag in dem Wahne, daß der 


größte Theil des Volks der Regierung abhold ſey, und 
ſich geneigt zeigen würde, feine Plane gegen dieſe zu unters 
ſtüzen; er glaubte, die Revolutionskniffe auch dort auwen⸗ 
den zu können, und begriff den Unterſchied zwiſchen einem 
ſeit langer Zeit der Freiheit gewohnten Volke und einem 
aus Sklaverei in einem Freiheitsſchwindel übergegangenen 
nicht. Dazu verführte ihn die ungezügelte Sprache gegen 
die Regierung, deren Benehmen ſtets angegriffen und 
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bekrittelt wurde, wle es aber von jeher dort der Fall war, 
und noch jezt iſt; ferner die ausſchweifenden Ehrenbezeu— 
gungen, die er als der Geſandte der Schweſterrepublik 
erhielt, die demokratiſchen Clubs, die er zu vermehren 
nicht unterließ, die republikaniſchen Feſte, die ihm zu Ehren 
gegeben wurden, und wobei die ineinander geſchlungenen 
Embleme Frankreichs und Nordamerikas, ſo wie auch die 
rothe Müze prangten: alles dieß brachte ihm die Meinung 
bei, daß er mit Hülfe dieſer franzöſiſch-geſinnten Parthei, 
wo nicht die Regierung ſtürzen, doch ſie ſo einſchüchtern 
koͤnne, daß ſie blindlings dem Anſtoße folge, den er ihr 
zu geben für gut finden würde. Allein Waſhington war 
gar nicht der Mann, ſich auf eine fo plumpe Weiſe impo⸗ 
niren zu laſſen, und Genets Benehmen hatte viele recht⸗ 
liche Männer, die ſonſt nicht allen Maaßregeln der Re— 
gierung beiſtimmten, andere Begriffe von der franzöſiſchen 
Revolution beigebracht, und fie überzeugt, wie thöricht es 
ſeyn würde, aus Gefälligkeit für Frankreich ſich in einen 
Krieg mit England zu verwickeln. Der Präſident verlangte 
die Zurückberufung Genets, welche auch zugeſtanden wurde, 
doch mußte Morris, der ſein Mißfallen über vieles, was 
in Frankreich vorgieng, ziemlich unverholen gezeigt hatte, 
ebenfalls aus Paris abgerufen werden, und wurde durch 
Munroe erſezt, von dem man glaubte, er ſey günftiger für 
Frankreich geſinnt. An Genets Stelle trat Fouchet, und 
bald darauf Adet, die zwar leiſer auftraten, doch im gan⸗ 
zen, wie wir bald ſehen werden, auf den nämlichen Zweck 
losarbeiteten. | 


Unterdeſſen hatten ſich auch die Verhältniſſe mit Eng⸗ 
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land verſchlimmert durch die Beeinträchtigungen, welche 
der Handel des neutralen Nordamerikas mit Frankreich 
erlitt. Lezteres hatte, die Obermacht der engliſchen Mas 
sine fühlend, den Handel mit feinen Colonien allen Natio⸗ 
nen frei gegeben, um wenigſtens einen Theil des Gewinns 
für ſich zu retten, wenn auch der ganze Transport verlos 
ren wäre; die Amerikaner erklärten dieß in ihrer Begeiſte⸗ 
rung für Frankreich als eine Wirkung der wiedergeborenen 
Freiheit, und tadelten darum die Engländer, welche ihre ö 
Colonien nach wie vor geſchloſſen hielten, um ſo heftiger. 
Zugleich hatte wegen des Kriegs der Produktenhandel zwi⸗ 
ſchen Nordamerika und Frankreich zugenommen, und um 
Pitts Plan, Frankreich auszuhungern, wenigſtens in ſoweit 
dieß möglich war, zu erreichen, hatte die engliſche Regie⸗ 
rung eine Cabinetsordre erlaſſen, des Inhalts: jedes neu⸗ 
trale Schiff, das in die Häfen Frankreichs, Getreide, 
Mehl oder andere Lebensmittel führen würde, aufzubringen, 
nach einem befreundeten Hafen zu führen, daſelbſt Ladung 
und Fracht zu bezahlen, und dann wieder mit einem Paße 
zu entlaſſen. Obgleich der Nationalconvent einen ähnlichen, 
bei weitem härteren Befehl erlaſſen hatte, fo fiel doch der 
Haß wiederum allein auf England, und erzeugte die hef⸗ 
tigſte Spannung gegen dieſes, welche durch die Wegnahme 
vieler amerikaniſchen Schiffe, die jezt den Handel Frank⸗ 
reichs mit ſeinen Colonien beſorgten, ſo wie durch das 
Matroſenpreßen auf amerikaniſchen Schiffen, noch höher 
geſteigert wurde, um ſo mehr, da die Amerikaner ohne 
Seemacht nichts dagegen unternehmen konnten. Unter die⸗ 
ſen Umſtänden wurde Jay als Geſandter nach England 
geſchickt, und brachte endlich einen Handelsvertrag zu 
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Stande, nicht den vortheilhafteſten, wie er felbft geſteht, 
doch den beſten, den man erlangen konnte. Der Lieblings- 
grundſaz der Amerikaner „frei Schiff, frei Gut” wurde 
aufgegeben, und die Durchſuchung der Schiffe mußte ge: 
ſtattet werden; doch war jezt die Möglichkeit da, daß 
ungeſezlich weggenommene Schiffe in Bälde zurückgegeben 
würden, die Amerikaner erhielten einen, wenn gleich ſehr 
beſchränkten Handel mit den engliſchen Antillen, und was 
das Hauptſächlichſte war, die Engländer überlieferten jezt 
die bisher noch immer beſezten Poſten auf der nordweſtli⸗ 
chen Gränze des amerikaniſchen Gebiets, und in Betreff 
der höchſt verwickelten Schuldſorderungen engliſcher Kauf: 
leute an amerikaniſche Bürger wurde in einer nachträglichen 
Uebereinkunft beſtimmt, daß die amerikaniſche Regierung 
die Gläubiger durch eine Averſionalſumme von 600000 Pfd. 
Sterl. entſchädigen ſolle. Waſbington ratiſizirte den Ver: 
trag, und der Senat beſtätigte ihn, obgleich ſich die Op⸗ 
poſitionsparthei heftig dagegen erhob, denſelben für einen 
Verrath an Frankreich erklärte, und ſelbſt Waſhington 
nicht verſchonte. Bitter beſchwerte ſich auch der franzöſiſche 
Geſandte, Adet, beſonders über denjenigen Artikel, ver— 
möge deſſen den Engländern das Viſitationsrecht auf den 
amerikaniſchen Schiffen, und ſomit die Wegnahme des 
franzöſiſchen Eigenthums von denſelben geſtattet wurde, 
während in dem Vertrage mit Frankreich der Grundſaz 
„frei Schiff, frei Gut“ enthalten, und dieſem ſonach 
das Viſitationsrecht abgeſprochen war, wodurch allerdings 
Frankreich ſich in offenbarem Nachtheil befand. Zwar 
wollte die amerikaniſche Regierung Frankreich dieß Recht 
gleichfalls geſtatten, aber das Direktorium, andere Zwecke 
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verfolgend, kehrte ſich hieran nicht, und befahl die Weg⸗ 
nahme der amerikaniſchen Schiffe ohne Ausnahme. Troz 
dieſem Gewaltſchritt zögerten die Amerikaner doch noch, 
gleichfalls feindliche Maaßregeln zu ergreifen, und Was 
ſhington ſchickte an Monroes Stelle den General Pinkerey 
nach Paris, aber das Direktorium wieß ihn zurück, und 
befahl ihm ſogar, Frankreich ſogleich zu verlaſſen. Unter 
dieſen unſichern politiſchen Verhältniſſen kam das Jahr 
1797 heran, Waſpbington erklärte, daß er nicht mehr zum 
Präſidenten gewählt ſeyn wolle, und erließ deßhalb eine 
Addreſſe an das Volk der vereinigten Staaten, in welcher 
der ganze edle, vaterländiſche Sinn dieſeb großen Mannes 
ausgedrückt iſt; er ermahnt darin feine Mitbürger zur 
Religiöſität, in welcher allein die moraliſche Kraft der 
Staaten beruhe, zur Einigkeit, welche allein ihre Sicher— 
heit verbürge, und warnt ſie, jeden fremden Einfluß, 
unter welcher Maske er ſich auch zeigen möge, entſchloſſen 
zurückzuweiſen, weil Fremde nie des Vaterlandes Wohl, 
ſondern ſtets nur ihre eigenen ſelbſtſüchtigen Plane im Auge 
hätten. Dieſe Ermahnung war in der damaligen Kriſis 
höchſt nöthig, weil jezt zum erſtenmal das höchſte Ober: 
haupt der Union gewählt werden ſollte, da ein Mann, 
wie Waſhington keine Wahl übrig ließ. Der Kandidaten 
für die Präſidentur waren mehrere, doch zeichneten fich- 
zwei vor allen aus, nämlich Jefferſon, der für das Haupt 
der Demokraten galt, und John Adams, der zu der Par: 
thei der Föderaliſten gerechnet wurde; offenbar hatten aber 
dieſe Partheinamen bei Männern von ſolcher Geiſtesbildung 
und ſo warmen Eifer für das Wohl ihres Vaterlandes 
keinen Sinn. In dieſem für die Amerikaner ſehr kritiſchen 
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Zeitpunkt verſuchte Adet auf eine höchft auffallende Weiſe, 
einen Einfluß auf die Präſidentenwahl auszuüben, und 
erließ an den damaligen Staatsſekretär eine Note, welche 
er noch an demſelben Tage in die Zeitung einrücken ließ, 
damit ja niemand über die Tendenz derſelben in Ungewiß⸗ 
heit bliebe. Er wiederhohlte darin alle Klagen, die er 
und feine Vorgänger gegen die amerikaniſche Regierung ers 
hoben hatten, warf dieſer Verlezung der Traktaten, Uns 
dankbarkeit gegen Frankreich und Partheilichkeit für Eng⸗ 
land vor. Dieſe Beleidigungen, welche mit der „hinter⸗ 
liſtigen Proklamation der Neutralität“ begon⸗ 
nen, ſeyen durch den mit Großbrittanien abgeſchloſſenen 
Vertrag ſo vergrößert worden, daß er, der Geſandte, den 
Befeblen des Vollziehungsdirektoriums gemäß feine Funk⸗ 
tionen als bevollmächtigter Miniſter bei der amerikaniſchen 
Regierung ſuspendiren muſſe. Dennoch errege der Name 
Amerikas troz den durch die Regierung der vereinigten 
Staaten erlittenen Beleidigungen in den Herzen der Frans 
zofen noch immer angenehme Empfindungen, und das Voll⸗ 
ziehungsdirektorium wünſche nicht, mit einem Volke zu 
brechen, das es ſo gerne mit dem Namen eines Freundes 
begrüßen möchte. Die Suspendirung ſeiner Funktionen 
dürfe demnach nicht als ein Bruch zwiſchen Frankreich und 
den vereinigten Staaten betrachtet werden, ſondern nur 
als ein Zeichen des gerechten Mißvergnügens, welches ſo 
lange dauern würde, bis die Regierung der vereinigten 
Staaten zu Geſinnungen und Maaßregeln zurückkehrte, 
welche dem Intereſſe der Verbindung und den zwiſchen 
beiden Staaten beſtehenden Freundſchaftsverhaͤltniſſen ange⸗ 
meſſen wäre. Den Schluß der Note machten hochtönende 
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Phraſen über Englands menſchenfeindliches Syſtem, Frank⸗ 
reichs Hochſinn und Edelmuth, Lobeserhebungen des ame⸗ 
rikaniſchen Volks, Erinnerungen aus dem Freiheitskampfe, 
und Aufforderung, der alten Verbindung beider freien 
Völker eingedenk zu ſeyn. Dieſe ſonderbare Note, wie 
gewiß ſelten oder nie eine aus der Feder eines Diploma⸗ 
ten gefloſſen iſt, bewirkte gerade das Gegentheil von dem, 
was ſie bezweckte. Die ſteifſinnigſten Anhänger Frankreichs 
konnten dieſe Einmiſchung in die innern Angelegenheiten der 
vereinigten Staaten nicht ohne Widerwillen betrachten, und 
fo kam es, daß zum Präſidenten John Adams erwählt 
wurde, von allen Candidaten gerade derjenige, welcher 
den Abſichten Adets und des Direktoriums am wenigſten 
entſprach. Dennoch wurde ein abermaliger Verſuch gemacht, 
die entſtandenen Mißhelligkeiten auf gütlichem Wege aus⸗ 
zugleichen, und Adams ſandte drei auſſerordentliche Ges 
ſandte nach Paris, aber hier zeigte ſich die fränkiſche Re⸗ 
gierung in einem wahrhaft ſchimpflichen Lichte. Unter nich⸗ 
tigen Vorwänden wurden die amerikaniſchen Abgeordneten 
nicht anerkannt, aber Menſchen ohne offiziellen Charakter, 
doch offenbar unter Vorwiſſen Talleyrands, der damals 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten war, drängten 
ſich an dieſelben, ſprachen in langen Reden von der unges 
heuern Macht Frankreichs, und daß keine Rettung für 
Amerika ſey, wenn dieſes nicht den gerechten Zorn des 
Direktoriums verſöhne. Nachdem dieſe Menſchen auf 
ſolche Weiſe die amerikaniſchen Abgeordneten zu ſchrecken 
verſucht, verlangten ſie ganz unumwunden nicht nur ein 
ziemlich beträchtliches Anlehen für Frankreich, was gar kein 
Anlehen mehr war, denn es ſollte gegen ſehr geſunkene 
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Papiere vorgeſchoſſen werden, fondern auch noch ein befon- 
deres Geſchenk für das Direktorium, das wenigſtens in 
50000 Pfd. Sterl. beſtehen müſſe. Dieſe Vorfälle konnten 
nicht unbekannt bleiben, die amerikaniſchen Abgeordneten 
berichteten es auch an ihre Regierung, und darauf erſchien 
eine Gegenerklärung Talleyrands, wotin er aber, ſo ge— 
wandt er auch die Feder zu führen verſtand, doch vergeb— 
lich ſich bemühte, die Schande dieſes Benehmens von ſich 
und dem Direktorium abzuwälzen. Mit Stolz und Vers 
achtung hatten die amerikaniſchen Geſandten das ſchimpf— 
liche Anſinnen verworfen, und den tiefſten Unwillen erregte 
die Nachricht davon in Amerika. Die Regierung erließ 
ſogleich einen Befehl, die bewaffneten franzöſiſchen Schiffe 
wegzunehmen, und zog eine Armee zuſammen, welche 
Waſhington befehligen ſollte, aber zum Kriege kam es 
dennoch nicht. Schriftlich hatte Adams dem General 
Waſhington die Oberbefehlshaberſtelle angetragen, und in 
ſeiner bejahenden Antwort hatte der leztere zugleich ſeine 
Meinung über dieſen Gegenſtand dem Präſidenten mitge— 
theilt; die Folge zeigte, daß er auch die fränkiſche Re 
gierung ganz richtig beurtheilt hatte: Krieg wollte ſie nicht 
fondern nur auf alle mögliche Weiſe Amerika in einen Krieg 
mit England verwickeln; als aber dieſer Plan ſcheiterte, 
that fie Rückſchritte, und machte dem Präſidenten auf in⸗ 
direktem Wege friedliche Eröffnungen, obwohl die Ameri⸗— 
kaner bereits einige feindliche Schiffe genommen hatten. 
Abermals wurden jetzt Geſandte nach Paris geſchickt, aber 
als dieſe ankommen, war bereits das Direktorium geſtürzt, 
und ſie hatten nun mit Buonaparte zu unterhandeln, der 
damals nichts als den Frieden wollte. Alle Differenzen 


2 


109 


woren nun bald ausgeglichen, und es folgte in kurzer Zeit 
ein Handels vertrag nach, der in manchem Betracht vor— 
theilhafter für die Amerikaner war, als der frübere; auch 
in Hinſicht des Seerechts erhielt Frankreich nicht, was 
Amerika ihm früher freiwillig angeboten hatte, denn das 
Recht der Durchſuchung wurde ihm verweigert. Adet ſtat— 
tete Namens der Commiſſion Bericht über dieſen Vertrag 
im Tribunate ab, und konnte nicht umhin, dabei auf die 
früheren Verhältniſſe zurückzugehen; ſo ſehr er ſich aber 
auch wand, ſo läßt ſich doch ſchon aus ſeiner geſchraubten 
Darſtellung ohne Mühe erkennen, auf welche Weiſe die 
fränkiſche Regierung vorher gegen die vereinigten Staaten 
zu Werke gegangen war. Doch jezt war das gute Ver⸗ 
nehmen wieder hergeſtellt, und wurde noch dadurch erhöht, 
daß Frankreich Louiſiana, das es ſich von Spanien hatte 
abtreten laſſen, an Nordamerika um 15 Millionen Dollars 
verkaufte, obgleich es noch nicht einmal von den Spaniern 
geräumt war, und ſich über den Umfang und die Gränzen 
deſſelben namhafte Streitigkeiten erhoben. Dieß war eine 
änfferft wichtige Erwerbung, nicht allein, weil dadurch ein 
großes und reiches Land den vereinigten Staaten einver— 
leibt wurde, ſondern mehr noch wegen der Herrſchaft über 
den ganzen Lauf des Miſſiſippi-Stroms und feine Mün⸗ 
dungen; Neuorleans, einer der wichtigſten Stapelpläze 
von ganz Amerika, kam dadurch in die Gewalt der ver— 
einigten Staaten, die Floridas wurden dadurch völlig um: 
klammert, und mußten früh oder ſpät in ihre Hände fallen. 


Unterdeſſen war Jefferſon Präſident geworden, der 
entſchiedenſte Republikaner, und, was man auch gegen ihn 
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fagen mag, ein Mann von feſtem Charakter, der fein Ziel 
nie aus den Augen verlor, vielleicht ſeinem Volke zuviel 
Republikanerſinn zutraute, aber zugleich auch durch den 
Drang der Umſtände wegen ſeiner entſchloſſenen durchgrei— 
fenden Maaßregeln hinlänglich gerechtfertigt wird. Er galt, 
wie oben erwähnt wurde, als das Haupt der Demokraten, 
denen er, ſowie alle ſeine Nachfolger die Erhebung zur 
Präſidentenſtelle verdankte, und welche auch von dieſer 
Zeit an die herrſchende Parthei in den vereinigten Staaten 
ſind. Man hat dieſen Umſtand den immer herrſchender 
werdenden franzöſiſchen Revolutions-Ideen zugeſchrieben, 
es lag aber ganz in der Entwicklung dieſer Staaten, und 
wäre ohne die franzöſiſche Revolution nicht weniger erfolgt, 
obwohl wahrſcheinlich etwas ſpäter. Ueberall übt das in⸗ 
duſtrielle Leben der Völker auf die Geſellſchafts verfaſſung 
einen entſchiedenen Einfluß aus, ſo auch in Amerika. Als 
Induſtrie und Luxus in Europa ſtiegen, nabm auch 
Amerika, ſo weit es dieß zu thun im Stande war, an 
dem leztern reichlichen Antheil, ohne jedoch die erſtern in 
gleichem Maaße auszubilden, da die Anzahl der Arbeiter 
zu gering und der Arbeitslohn zu hoch war. Aber ein 
Volk ohne Manufakturen und mit Luxus muß immer vom 
Auslande mehr nebmen, als es ihm zu geben vermag. 
Daher find feine Kaufleute ſtets die Schuldner der Frem— 
den, aber das Volk der Schuldner der Kaufleute, dieſe 
bilden daher die herrſchende Klaſſe, und ihr Einfluß iſt 
überwiegend. Im Anfange dieſes Jahrhunderts, und zum 
Theil ſogar noch jezt, herrſchten fie in den mittlern und 
öſtlichen Staaten vor, aber die ſüdlichen und weſtlichen 
Staaten treiben faſt blos Landbau und Produktenhandel, 
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haben darum weniger Luxus, find nicht fo abhängig und 
fremdem Einfluß weniger günſtig. Je mehr die füdlichen 
und weſtlichen Staaten emporbluͤhten, deſto ſtärker mußte 
das Widerſtreben gegen die blos äußern Handel treibende 
Klaſſe werden, welche freilich durch Aehnlichkeit der 
Geſinnung und Gleichheit des Intereſſes in einem engern 
Zuſammenhang mit England zu bleiben ſuchten, als die 
übrigen, welche durch kontrahirte Schulden nicht in dem 
Maaße von den engliſchen Kaufleuten abhängig waren. 
Die Beſorgniß, durch die Fortſetzung und ſteigende Ver⸗ 
mehrung des Seehandels, und namentlich des Fuhrhandels, 
in die europäiſchen Kämpfe verwickelt zu werden, auf der 
einen, die Ausſicht auf der andern Seite, durch die Ver⸗ 
bindung mit dem mächtigen England Sicherheit für ihren 
Handel zu gewinnen, mußte die Partheien immer ſchroffer 
gegen einander ſtellen, und wirklich flieg auch die Erbittes 
rung beider Theile fo hoch, daß man ernſtlich eine Tren⸗ 
nung der Union zu fürchten begann, und der Streit gar 
nicht immer auf Worte ſich beſchränkte. Um ſo ſchwieriger 
war der Standpunkt der Regierung, welche keine von bei⸗ 
den Partheien geradezu begünſtigen konnte und wollte; je 
ungemeſſener das Verfahren Frankreichs und Englands gegen 
den Handel der Neutralen wurde, deſto heftiger wurde 
auch der Partheikampf in Nordamerika, und der endliche 
Krieg mit England, welches durch die Art, wie es ihn 
führte, Föderaliſten und Demokraten gleichmäßig beleidigte, 
war auch in dieſer Hinſicht, ſo wie in eee andern 
von äußerſt glücklichen Folgen. 


Mit England hatten naͤmlich ſeit dem Ausbruch des 
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Kriegs im Jahr 1793 mannigfache Streitigkeiten obgewal⸗ 
tet, welche durch den Handelsvertrag keineswegs gehoben 
waren. So lange zwar die franzöſiſche Marine der engliſchen 
noch einigermaſſen die Wage hielt, fo lange man noch um Lander 
beſiz und nicht um Säge des Seerechts ſtritt, mochte die Sache 
immer noch in einem leidlichen Zuſtand bleiben. Als aber 
der Krieg im Jahre 1803 wieder ausbrach, und die fran— 
zöſiſche Marine durch die faſt völlige Unterdrückung des 
Handels einen tödtlichen Stoß erhielt, traten die Streit— 
punkte über manche Size des Seerechts immer fihärfer 
hervor, und die Entſcheidung wurde für England, Frank⸗ 
reich und Nordamerika immer wichtiger und ſchwieriger. 
Die Hauptpunkte des Streits zwiſchen England und Nordames 
rika waren das Matroſenpreſſen auf amerikaniſchen Schif— 
fen, und der Handel der Neutralen. Was den erſten 
Punkt anbelangt, fo war er rechtlich gar nicht zu entſchei⸗ 
den, weil beide Theile von ganz verſchiedenen Grundſäzen 
ausgiengen, und nicht geringere Schwierigkeiten fanden ſich 
in der Ausführung des von der engliſchen Regierung ange— 
ſprochenen Rechts auch bei dem humanſten Betragen der 
Seeoffiziere, welches fie jedoch, wie die That zeigte, durch» 
aus nicht beobachteten. Wer konnte wohl einen Amerikas 
ner von einem Engländer unterſcheiden, da ihre Sprache 
oft ſogar in den Dialekten übereinſtimmte; es kam demnach 
allein darauf an: haben die Nordamerikaner den Willen 
und die Macht, das Matroſenpreſſen auf ihren Schiffen 
zu hindern? Geſtritten wurde freilich viel darüber, doch 
ohne alle Entſcheidung; die Amerikaner begünftigten begreif— 
licherweiſe die Naturaliſation von Fremden, auch mögen 
manche engliſche Seeleute zu ihnen übergegangen ſeyn, 
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Diefe wurden nun als Bürger der vereinigten Staaten ans 
geſehen, und man erklärte es für die gröbſte Verlezung 
aller Rechte der Individuen und der Staaten, ſolche Leute 
mit Gewalt von amerikaniſchen Schiffen wegzunehmen. Die 
Engländer dagegen behaupteten, niemand könne engliſche 
Unterthanen der Pflicht entbinden, dem Staate diejenigen 
Dienſte zu leiſten, welche derſelbe von allen ſeinen Unter⸗ 
tbanen zu fordern berechtigt ſey, und eben ſo wenig könn⸗ 
ten ſich ſolche Indiolduen, als dieſer Pflicht entbunden 
betrachten. Bei der Art, wie England ſeine Seeſoldaten 
und Matroſen rekrutirt, und im Betracht der Lage, in wel⸗ 
cher ſich England befand, konnte ſein Verfahren gegen 
Nordamerika einigermaſſen Entſchuldigung finden, aber dieß 
war kein Grund, es zu dulden, für die Nordamerikaner, 
welche durch die empörende Weiſe, mit welcher das Preſ⸗ 
ſen geſchah, oft noch mehr als durch das Preſſen ſelbſt 
erbittert wurden. Der zweite Punkt, der den Handel der 
Neutralen betraf, war weit verwickelter. Die Engländer 
hatten ſeit geraumer Zeit ein Durchſuchungsrecht der Schiffe 
unter neutraler Flagge angeſprochen, und den Begriff von 
Contreband ungeheuer ausgedehnt; zugleich hatten fie dieß 
angemaaßte Recht auf eine Art ausgeübt, wozu die neutra⸗ 
len Mächte nicht ſtill ſchweigen konnten; daher entſtand 
im Jahr 1780 auf Betrieb der Kaiſerin Katharina II. die 
ſogenaunte nordiſche Convention der bewaffneten Neutrali⸗ 
tät, welche ſich im Jahre 1800 erneuerte, und gegen 
Dänemark ein blutiges Ende genommen hatte. Aber die 
Streitigkeiten mit Nordamerika über den neutralen Han⸗ 
del betrafen auſſerdem noch einen ganz andern Punkt, näm⸗ 
lich den Handel mit den Colonien desjenigen Mutterſtaates, 
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welcher mit den Engländern im Krieg begriffen war. Da⸗ 
bei giengen dieſe von folgenden Säzen aus: Der Colonien⸗ 
handel bringt dem Mutterlande große Vortheile, vermehrt 
ſeinen Reichthum und ſeine Macht, und muß folglich im 
Kriege möglichſt geſtoͤrt werden. Was hilft es jedoch alle 
Schiffe der feindlichen Nation hinwegzunehmen, wenn die 
Neutralen, welchen ſonſt dieſer Handel unterſagt 
iſt, ſodann kommen, die Produkte der Colonien ins Mut⸗ 
terland führen, und umgekehrt die Fabrikate deſſelben nach 
den Colonien; durch dieſen Handel gehen für die feindliche 
Nation nur die Koſten der Fracht verloren, und der ganze 
übrige Gewinn des Handels bleibt. Sie würden daher, 
ſagten die Engländer, ganz ihrem eigenen Vortheil entge- 
genhandeln, wenn fie dieſen Handel geſtatteten, zu wel- 
chem nichts die Neutralen berechtigt. Daher ſtellten die 
Engländer den Grundſaz auf: denjenigen Handel mit den 
Colonien einer feindlichen Macht, welcher den Neutralen 
in Friedenszeit von dem Mutterlande verſagt iſt, dürfen 
dieſe auch während des Kriegs nicht treiben, und die 
kriegführenden Mächte haben ein Recht, denſelben zu hin— 
dern und zu verbieten. Man nannte dieß die Kriegsregel 


von 1754, und ſie ſpielt in den Streitigkeiten zwiſchen 


England und den vereinigten Staaten eine wichtige Rolle. 
Eine nicht unbedeutende Schwierigkeit lag aber unſtreitig ſchon 
darin, daß dieſe Kriegsregel von 1754 allein auf europät- 
ſche Maͤchte berechnet war, aber nicht auf einen unabhän⸗ 
gigen amerikaniſchen Staat, woran noch kein Menſch dachte. 
Ein folder mußte aber an dieſem ſtrittigen Punkte einen 
weit größern Antheil nehmen, als irgend eine europäiſche 
Macht, für welche der Handel auf keinen Fall ſo nahe 
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und fo bequem liegen konnte; laͤuguen laßt ſich freilich 
nicht, daß der Rechtsſaz, ſobald er einmal feſtſtand, noch 
auf das neutrale Nordamerika ſeine Anwendung finden 
mußte, allein hier zeigte ſich augenſcheinlich die Schwierig⸗ 
keit, das engliſche Handelsſyſtem durchzuführen, ſobald 
eine unabhängige Macht in Amerika beſtand. Hier waren 
die geographiſchen und kommerziellen Verhältniſſe durchaus 
verſchieden, und darum mußten auch die Engländer den 
Nordamerikanern bald geſtatten, den Handel mit den feind- 
lichen Colonien wenigſtens in ſo weit zu treiben, als es 
für ihre eigenen Bedürfniſſe noͤthig wäre; auch ſollten fie 
diejenigen Erzeugniſſe der feindlichen Colonien, für welche 
ſie bei ſich keinen Markt fänden, nach Europa verführen 
duͤrfen. Jezt entſtand aber die Frage, was iſt denn Ein⸗ 
fuhr und Wiederausfuhr, und auf welche Weiſe kann man 
verſichert ſeyn, daß die Einfuhr nicht blos ein Blendwerk 
war; die engliſchen Gerichte ſtellten als eines der ſicherſten 
Beweismittel die Thatſache auf, daß der Eingaugszoll bes 
zahlt wor den ſey. Dieß beuüzten die Amerikaner, und 
führten die Colonialwaaren in den Häfen der vereinigten 
Staaten ein, aber auch ſogleich wieder aus, wo dann der 
Unterſchied zwiſchen dem bezahlten Eingangszoll und dem 
erhaltenen Ruͤckzoll höchſt unbedeutend war, und überdieß 
liefen die Zollſcheine, welche in Amerika erſt nach einem 
halben Jahre bezahlt werden muͤſſen (denn fo lange hat 
ein be kannter Kaufmann Credit) zum augenſcheinlichen 
Vortheil der Kaufleute wie baares Geld um. Nun ent⸗ 
ſchieden die engliſchen Gerichte, daß die Bezahlung des 
Eingangszolls kein hinlänglicher Beweis ſey, man ſtand 
alſo wieder auf dem alten Flecke, und die amerikaniſchen 
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Schiffe wurden wie vorher von den Engländern weg 
genommen. | 

| Aber alle dieſe Zänkereien, welche jedoch den Ameri⸗ 
kanern viele Beſchwerden und großen Schaden verurſacht 
hatten, traten in den Hintergrund, als zwiſchen Napoleon 
und England der Streit immer heftiger und erbitterter 
wurde, und Nordamerikas Intereſſen ſo nahe, als die 
irgend eines europäiſchen Staates berührte. Im Mai des 
Jahrs 1806 hatte die engliſche Regierung die Häfen und 
die ganze Küſte von der Elbmündung bis nach Breſt in 
Blokadezuſtand erklart, obgleich fie ſelbſt nicht umhin konnte, 
zu geſtehen, daß keineswegs überall eine Seemacht ſey, 
ſtark genug, jedes Einlaufen von Schiffen zu hindern. Da⸗ 
gegen erließ Napoleon das Dekret von Berlin, wodurch 
die brittiſchen Inſeln in Blokadezuſtand erklart, und aller 
Handel mit ihnen durchaus unterſagt wird. In Folge dieſes 
Berliner Dekrets erſchien eine brittiſche Cabinetsordre, 
nach welcher alle Häfen und Küſten Frankreichs und ſeiner 
Verbündeten nicht nur in Europa, ſondern auch in andern 
Welttheilen in Blokadeſtand erklärt und der Handel mit 
denſelben ſelbſt den neutralen Schiffen nur in ſofern ge⸗ 
ſtattet wird, daß dieſelben blos nach einen Hafen fahren 
dürfen, aber nicht von einem Hafen zum andern. Da dieß 
noch nicht genug ſchien, ſo kam im November des nämli⸗ 
chen Jahrs 1807 eine abermalige Cabinetsordre heraus, 
des Inhalts: daß allen Nationen jeder Handel mit denje⸗ 
nigen Häfen verboten ſey, von welchen die engliſchen Schiffe 
ausgeſchloſſen ſeyen, auſſer wenn die Schiffe, welche dahin 
handeln wollten, vorher in einem engliſchen Hafen 
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anlegen, dort Abgaben zahlen, und die Erlaub⸗ 
niß erhalten würden, ihre Reiſe fortzufezen. 
Hierauf erſchien Napoleons Dekret von Mailand, das alle 
Schiffe, welche dieſe ſchimpflichen Bedingungen erfüllen, 
oder ſich überhaupt nur von engliſchen Kreuzern durchſuchen 
laſſen würden, für denationaliſirt erklärte. Abgeſehen von 
dem europäͤiſchen Standpunkt, von dem aus man zuerſt 
dieſe ſonderbaren Dekrete und Cabinetsordren zu betrachten 
hat, iſt zugleich unverkennbar, daß ſie auf Nordamerika 
beſonders berechnet waren, und offenbar wäre Englands 
Betragen nur dann ganz folgerecht geweſen, wenn Nord⸗ 
amerika noch ſeine Colonie geweſen wäre; dieſe alte Colo⸗ 
nialpolitik hatte ſo ſehr in den ganzen politiſchen Gang 
dieſes Merkantilſtaats eingegriffen, daß man ſich auch noch 
nicht davon losreiſſen konnte, als das Fundament derſelben 
bereits zerſtört war. So lange keine Colonie unabhäns 
gig war, ließ ſich die engliſche Handelspolitik allerdings bis 
auf einen gewiſſen Punkt durchführen, ſobald eine bedeu⸗ 
tendere Colonie einen unabhängigen Staat bildete, war 
dieſer Politik ihr Stüzpunkt entriſſen, und es mußte eine 
Veränderung vorgehen; hierüber mußte man bald ins reine 
kommen, fobald der Streit über Grundfäze des Seerechts 
ſo auf die Spize getrieben wurde, als dieß zwiſchen Na⸗ 
poleon und England der Fall war. Obgleich ſich nicht 
ſtreng beweiſen läßt, was eigentlich die Abſicht beider 
Theile in Bezug auf Nordamerika war, ſo läßt ſich doch 
mit großer Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß Napoleon ſo 
gut als das republikaniſche Frankreich die vereinigten Staa⸗ 
ten mit England in Krieg verwickeln, England hingegen 
auf eine indirekte Weiſe den Handel der Nordamerikauer 
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unterdrücken wollte, weßwegen ihm mit dem nicht fehr 
verdeckten Anerbieten, welches die amerikaniſche Regierung 
der engliſchen machen ließ, nicht ſehr gedient war: die eng⸗ 
liſche Regierung möchte ihre Cabinetsordren, ſoweit ſie 
die vereinigten Staaten beträfen, zurücknehmen, worauf 
die leztern England freien Handel einräumen, von Napo⸗ 
leon die Zurücknahme ſeiner Dekrete verlangen, und ſelbſt 
einen Krieg nicht ſcheuen würden; aber England wollte 
ſich weder feine Beute an franzöſiſchen Schiffen durch ames 
rikaniſche Caper ſchmälern laſſen, noch die reichen Ladun⸗ 
gen amerikaniſcher Schiffe verlieren, welche die Cabinets⸗ 
ordren übertraten. Bei den weit verwickeltern Verhältniſ⸗ 
ſen Amerikas mit England, als mit Frankreich, ließ ſich 
viel eher erwarten, daß Napoleon ſeinen Zweck erreichen 
werde, als bei der günſtigen Lage der vereinigten Staaten 
für den Handel England den ſeinen. Schon im Jahre 1806 
waren durch die fortwährend dem amerikaniſchen Colonial⸗ 
handel in den Weg gelegten Hinderniffe durch das forts 
dauernde Preſſen amerikaniſcher Seeleute auf dem offenen 
Meer, und durch den Angriff eines engliſchen Kriegsſchiffs 
auf ein Amerikaniſches, welches ſich geweigert hatte beizu⸗ 
legen, der Unwille der Amerikaner ſo ſehr geſtiegen, daß 
man jezt ſchon laut Krieg verlangte, und Jefferſon ſogar 
der Feigheit beſchuldigt wurde; Feindſeligkeiten zwiſchen 
beiden Theilen wurden damals ſchon verübt, und den eng» 
liſchen Kriegsſchiffen das Einlaufen in amerikaniſche Häfen 
unterſagt. Zwar wurde noch im nämlichen Jahre zu Lon⸗ 
don ein Vertrag abgeſchloſſen, der namentlich auch die 
Regulirung des Colonialhandels enthielt, aber da über den 
wichtigen Streitpunkt des Matroſenpreſſens ſich gar keine 
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Beſtimmung darin vorfand, weil man ſich darüber nicht 
hatte vereinigen konnen, fo verweigerte Jefferſon feine 
Ratifikation. Durch den Gewaltſtreich, daß ein engliſcher 
Admiral eine amerikaniſche Fregatte angreifen, und als ſie 
nach heftigem Kampfe die Segel ſtrich, fünf Matroſen 
als engliſche Unterthanen daraus wegführen, und einen 
davon als Deferteur aufhängen ließ, wurde der Unwille 
der Amerikaner wo möglich noch geſteigert. Eiligſt wur⸗ 
den nun bewaffnete Schiffe ausgerüſtet, die Küſte in Ver⸗ 
theidigungsſtand geſezt, und allen bewaffneten engliſchen 
Schiffen befohlen, die Häfen der vereinigten Staaten zu 
räumen, und ſich nicht mehr auf dem amerikaniſchen See 
gebiete ſehen zu laſſen. Da unterdeſſen die Dekrete und 
Cabinetsordren in Amerika bekannt geworden waren, ſchlug 
Jefferſon ein allgemeines Embargo vor, und ſezte auch den 
Beſchluß durch, daß ferner gar kein aͤuſſerer Handel, ſon⸗ 
dern nur Küſtenſchifffarth getrieben werden ſolle; ſo bleibe 
doch den amerikaniſchen Bürgern ihr Eigenthum und ſie 
ſeyen den unaufhörlichen Plackereien auf der hohen See 
nicht mehr ausgeſezt. Dieſe Embargoakte, welche ſich 
aber theils wegen des widerſtrebenden Intereſſes der öſtli⸗ 
chen Staaten, theils wegen der ungeheuern Ausdehnung 
der Küfte nicht ſtrenge durchführen ließ, dauerte von Ende 
des Jahrs 1807 bis in den Frühling des Jahrs 1809, wo 
die ſogenannte Non⸗interkourſe Akte an ihre Stelle trat, welche 
allen Schiffen unter franzöſiſcher und engliſcher Flagge 
verbot, in die Häfen der vereinigten Staaten einzulaufen, 
und keine Einfuhr franzöfifcher und engliſcher Erzeugniſſe 
und Waaren geſtattete, ſie mochten übrigens berkommen, 
wo ſie wollten. Zwei Artikel dieſer Akte enthielten noch 
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die Beſtimmungen, daß die Embargoakte in Bezug auf 
England, Frankreich und ihre Colonien in Kraft bleiben, 
und der Präſident ermächtigt ſeyn ſollte, die Non - inter: 
kourſe Akte in Bezug auf denjenigen Theil für aufgehoben zu 
erklären, welcher zuerſt den Beſchränkungen des neutralen 
Handels ein Ende machen würde. Unterdeſſen war Napo— 
leon nicht müſſig, die Spannung zwiſchen England und den 
vereinigten Staaten zu erhöhen, und ließ dem amerifant- 
ſchen Geſandten zu Paris mündlich erklären, daß die 
Dekrete von Berlin und Mailand, in ſo weit ſie Nordame— 
rika beträfen, aufgehoben ſeyn ſollten, worauf auch idie Non: 
interkourſe Akte in Hinſicht auf Frankreich wirklich aufge— 
hoben wurde, aber Napoleon gab lange Zeit nichts ſchrift⸗ 
liches darüber von ſich, erſt im April des Jahres 1812, 
wobei noch zu bemerken iſt, daß dieſe Note gleichſam aus 
Verſehen um ein Jahr zurückdatirt war; unterdeſſen wur⸗ 
den fortdauernd amerikaniſche Schiffe unter mancherlei 
Vorwänden aufgebracht, oder in den Häfen mit Beſchlag 
belegt, jedoch nicht konfiszirt. So konnte die amerikani⸗ 
ſche Regierung der engliſchen die Aufhebung jener Dekrete 
keineswegs beweiſen, und die Cabinetsordren blieben daher 
in Kraft. Unläugbar ſpielte aber auch die engliſche Re— 
gierung bei ihren Unterhandlungen mit Amerika eine ſehr 
zweideutige Rolle. Gleich nach jenem oben erwähn— 
ten Gewaltſtreich hatte ſie den bekannten George Roſe 
nach Amerika geſchickt, deſſen Unterhandlung jedoch ſchon an 
einer Vorfrage ſcheiterte; auf ihn folgte Erskine, welcher 
Vorſchläge machte, die ſogleich von der amerikaniſchen Re— 
gierung aufs bereitwilligſte angenommen wurden, aber die 
Uebereinkunft mit ihm wurde unter dem Vorwand, daß er 
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| / 
feine Inſtruktionen überſchritten habe, in England nicht 


beſtätigt, weßwegen die Amerikaner die engliſche Regierung | 


laut der Falſchheit und Hinterlift beſchuldigten, indem man 
ſie durch dieſe betrügliche Uebereinkunft aufs Meer gelockt 
babe, um ſie plündern zu können. Hierauf wurde Jackſon, 
der durch fein früheres Betragen auf eine nicht ſehr vor— 


theilhafte Weiſe bekannt war, als Geſandter nach Amerika E 


geſchickt, benahm fid aber auf eine höͤchſt beleidigende 
Weiſe gegen die Regierung, indem er ihr den Vorwurf 
machte, fie hatte die Inſtruktionen Erskine's wohl gekannt 
und gewußt, daß er dieſelben überſchritten habe. Dieß 


war mehr, als eine unabhängige Regierung ertragen durfte, 


es wurde daher alle Verbindung mit ihm abgebrochen, und 
er nicht weiter als Geſandter anerkannt. Ihm folgte 
Foſter, mit welchem blos Noten gewechſelt wurden, die 
nichts an der Sache änderten, während die zu gleicher Zeit 
erfolgte proviſoriſche Beſiznahme der Floridas nicht geeignet 
war, die Eiferſucht Englands zu beſchwichtigen. Als Foſter 
ſich darüber beſchwerte, wurde ihm zur Antwort gegeben, 
daß man theils durch den Ankauf von Louiſiana dazu bes 
rechtigt ſey, und dieſes Land als ein Pfand für die Schuld» 
forderungen an Spanien betrachte, theils habe man andern 
Mächten, die vielleicht etwas ähnliches im Sinne hätten, 
zuoorfommen wollen. Unterdeſſen ſteigerte die fortdauernde 
Wegnahme amerikaniſcher Schiffe, das Matroſenpreſſen, die 
Aufhezung der Indianer, fo wie die von Canada aus ges 
leiteten Umtriebe in den öſtlichen Staaten, um eine Tren— 
nung der Union zu bewirken, den Unwillen des Congreſſes 
ſo ſehr, daß endlich im Mai des Jahrs 1812 eine Akte 
durchgieng, welche das Matroſenpreſſen für Seeräuberei 
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erflärte, und in der Mitte des Junius wurde in Folge 
einer Botſchaft Madiſons, der im Jahr 1809 der Nach— 
folger Jefferſons geworden war, nach mehrtägigen geheimen 
Berathungen an Großbrittannien der Krieg erklärt, der 
demſelben ſehr zur unrechten Zeit kam, denn um bei dem 
zwiſchen Frankreich und Rußland ausgebrochenen Kriege 
freie Hand zu haben, hatte die engliſche Regierung bereits, 
noch ehe die amerikaniſche Kriegserklärung nach England 
kommen konnte, die Cabinetsordre zurückgenommen. Die 
Amerikaner waren indeß in Betreff des Kriegs gar nicht 
einig, nicht nur hielten die Föderaliſten, oder um richtiger 
zu ſprechen, diejenigen, welche das Intereſſe des äußern 
Handels im Auge hatten, den Krieg für unpolitiſch, ſon⸗ 
dern auch viele andere hielten es für allzu gewagt, ſich 
mit dem mächtigen England in einen Kampf einzulaſſen, 
ohnehin da bei einem dreiſſigjährigen Frieden, denn die 
Kriege mit den Indianern laſſen ſich hier nicht in Anſchlag 
bringen, ſehr wenig kriegserfahrene Männer und gar keine 
Truppen vorhanden waren, die man den geübten engliſchen 
Soldaten hätte entgegenſtellen können. In der That fielen 
auch die erſten Gefechte an der Nordgränze ſo nachtheilig 
aus, daß viele die Anführer der Verrätherei beſchuldigten, 
wenn es auch vielleicht nur Feigheit und Unverſtand war, 
welche den Engländern ſo viele Forts in die Hände lieferten, 
und die an Anzahl überlegenen Amerikaner zwangen, die 
Flucht zu ergreifen. Wohl mag auch die dem Kriege ab— 
geneigte Stimmung in den öͤſtlichen Staaten zu dem ans 
fänglichen ſchlechten Crfolg der Waffen nicht wenig beige— 
tragen haben. Doch fie lernten den Krieg, und als end⸗ 
lich England im Jahre 1814 die geübten Schaaren Wel⸗ 
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lingtons nach Canada ſandte, verſtanden es die Amerikaner 
ſchon beſſer, ihnen Widerſtand entgegenzuſezen. In meh⸗ 
reren Treffen wurde mit einer an Wuth gränzenden Er⸗ 
bitterung gefochten, und große Vortheile erreichten auch 
die Engländer keineswegs. Wie ſehr überhaupt der Fehler 
mehr in dem Mangel an tüchtigen Führern lag, zeigte den 
Krieg im Süden, wo General Jackſon kommandirte, der 

mit kaum 6000 Mann, größtentheils aus Milizen beſtehend, 
eine mehr als doppelt überlegene Macht, die an Kriegs- 
übung keinem Heere Europas wich, tapfer widerſtand, und 
die an verſchiedenen Tagen wiederholten Stürme der Eng— 
länder auf ſeine Verſchanzungen blutig zurückwieß, ſo daß 
die engliſchen Führer, welche auf eine reiche Beute in 
Neuorleans und der Umgegend gerechnet hatten, da das 
Land faſt von allen Vertheidigungsmitteln entblößt geweſen 
war, mit ihm einen Vertrag abſchloſſen, und ganz Louiſiana 
räumten. Unterdeſſen war in den öſtlichen Staaten der 
Widerwille gegen den Krieg aufs höchſte geſtiegen, Maſſa⸗ 
chuſetts und Connektikut ließen ſogar troz der an die Gu⸗ 
vernörs ergangenen Aufforderung die Miliz nicht marſchie⸗ 
ren, und der Senat des erſten Staats erklärte, daß die 
Unionsverfaſſung binfihtlih des Intereſſes der öſtlichen 
Staaten mangelhaft ſey, und eine Veränderung erleiden 
müße. Dieſe Stimmung ſuchten die Engländer noch zu 
vermehren, indem ſie im Anfang des Kriegs den Handel 
mit den öſtlichen Staaten vermöge beſonderer von ihnen 
ertheilter Freibriefe, geſtatteten, ein Betragen, worüber 
ſich der Präſident laut und bitter im Congreß beſchwerte. 
Aber das barbariſche Verfahren der Engländer im Laufe 
des Kriegs, die Einaͤſcherung mehrerer Städte und Dörfer, 
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und endlich die Zerſtörung der öffentlichen Gebäude in der 
Bundesſtadt Waſhington, fo wie die übertriebenen For- 
derungen, welche fie beim Anfang der Unterhandlungen zu 
Gent machten, beleidigte die Föderaliſten nicht minder, als 
die Demokraten, und zeigte ihnen hinlänglich, daß nur ein 
feſtes Zuſammenhalten fie ſchüzen könne. Die Engländer 
verfehlten in dieſem Kriege ihre Zwecke durchaus, im Eins 
zelnen, wie im Ganzen. Sie hatten durch die den öſtlichen 
Staaten ertheilte Vergünſtigung dieſe von der Union zu 
trennen, und durch die gehäuften Uebel des Kriegs den 
Haß gegen die Regierung, welche ſolches verſchuldet, zu 
ſteigern verſucht, und beides hatte eine größere Einheit 
und ein feſteres Anſchließen an die Regierung hervorge- 
bracht. Sie hatten nach Beendigung des europaͤiſchen 
Kriegs im Jahre 1814 ihre Kräfte angeſtrengt, um den 
keck aufſtrebenden Nebenbuhler hinabzudrücken in die Nich— 
tigkeit, allein für ſie waren die Schwierigkeiten, in Ame— 
rika Krieg zu führen, nicht geringer geworden, als fie im 
Unabhängigkeitskrieg geweſen, während für die Amerikaner 
die Vertheidigungsmittel ungeheuer geſtiegen waren. Statt 
2,200000 hatten jezt die vereinigten Staaten ungefähr 
8,000000 Einwohner, und an Geld, Waffen und ſonſtigen 
Kriegsbedürfniſſen, woran ſie in jenem Krieg den entfezs 
lichſten Mangel gelitten hatten, fehlte es ihnen in dieſem 
keineswegs. Zwar haben manche geglaubt, die vereinigten 
Staaten hätten ſich dadurch, daß die eigentlichen und 
weſentlichen Streitpunkte, nämlich das Matroſenpreſſen 
und die Sperrung des Colonialhandels, im Friedens ver— 
trage zu Gent unberührt bleiben, für beſiegt anerkannt, 
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aber dieß iſt durchaus nicht der Fall. Die europäischen 
Kriege waren zu Ende, folglich fiel die Urſache des Ma⸗ 
troſenpreſſens und der Sperrung des Colonialhandels von 
ſelbſt hinweg, und bis wieder ein ſolcher Krieg ausbräche, moch- 
ten ſie wohl denken ſtark genug zu ſeyn, die Befriedigung der 
gerechten Anſprüche der Neutralen von England durch Repreſſa—⸗ 
lien oder durch Waffengewalt zu erlangen. Der ſchönſte Preis 
des geendigten Kampfs war ein erhöhtes Selbſtgefühl und 
eine größere Eutwicklung ihrer Nationalkraft; die Sprache 
der Regierung wird von nun an beſtimmter und entſchie⸗ 
dener, mit feſtem Tone verlangen ſie von nun an die Er⸗ 
füllung ihrer gerechten Forderungen, und die erſten Wir⸗ 
kungen dieſes erhöhten Selbſtgefühls ſollten nebſt Spanien 
beſonders die Raubſtaaten erfahren, welche die in den 
Jabren 180a und 5 erlittene Züchtigung vergeſſen zu haben 
ſchienen. Algier hatte mehrfach die amerikapiſche Flagge 
beunruhigt, der Bey von Tunis hatte geftaitet, daß zwei 
von Amerikanern gemachte Priſen durch engliſche Schiffe 
wieder aus dem Hafen geholt wurden, und der Paſcha von 
Tripolis hatte einige kleine Schiffe weggenommen. Mit 
einem Gemiſch von Schaam und Staunen hatten die Eng⸗ 
länder die Thaten der Amerikaner im Seekriege gegen ſie 
vernommen, und nicht unbedeutend waren die Verluſte, 
welche ſie an Kriegs- und noch mehr an Trans portſchiffen 
erlitten hatten. Wie ſollten nun die afrikaniſchen Barba⸗ 
ren die amerikaniſche Flagge verhöhnen dürfen? Commo⸗ 
dore Decature erſchien im Mittelmeer mit einer Eskadre, 
ſchlug die algieriſche Flotte, und zwang den erſchrekten 
Dey durch Androhung eines Bombardements, für immer 


126 


von dem verlangten Tribute abzuſtehen; der Bey von 
Tunis mußte den Werth der weggeführten Priſen erſezen, 
und der Paſcha von Tripolis den durch Wegnahme der 
Schiffe verurſachten Schaden baar bezahlen. Nicht minder 
entſchloſſen zeigten ſich die Nordamerikaner in den folgenden 
Jahren, wo ſie geradezu durch ihre Conſuln erklaren ließen, 
wenn noch einmal ein amerikaniſches Schiff angehalten 
werde, wäre es auch nur unter dem Vorwand, es zu 
viſitiren, fo werde die Eskadre der vereinigten Staa⸗ 
ten ſogleich auf alle Barbaresken⸗ Schiffe Jagd mas 
chen. Von dieſer Zeit an erſchöpften ſich die Raubſtaa⸗ 
ten in Freundſchaftsbezeugungen gegen die vereinigten 
Staaten. 


Nicht minder feſt, doch minder raſch, um nicht in die 
europäiſche Politik verwickelt zu werden, benahm ſich die 
Regierung der vereinigten Staaten gegen Spanien. Alte 
Streitigkeiten walteten mit dieſem ob, man hatte bedeu— 
tende Summen an daſſelbe zu fordern, und Spanien konnte 
und wollte nicht zahlen, der Streit dauerte ſchon ſeit An- 
fang dieſes Jahrhunderts, ſelbſt offenbare Feindſeligkeiten 
waren ſchon vorgefallen, aber Spanien war vor und nach 
der franzöſiſchen Imvafion viel zu ſchwach, und hatte allzu— 
viel zu fürchten, um auch nur etwas gegen Nordamerika 
zu unternehmen. Der hohe Ton, den es angenommen 
hatte, ſank daher bald, und beide Floridas, das weſtliche 
als zu Louiſtana gehörig, das öſtliche als Vergütung für 
oben erwähnte nicht bezahlte Summen, mußten endlich im 
Jahr 1820 abgetreten werden, wodurch die vereinigten 
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Staaten, außerdem daß das Land Schiffbaumaterialien 
in reichlichem Maaße liefert, den doppelten Vortheil 
erhielten, daß ſich im Süden ihr Gebiet völlig ſchloß, 
und daß fie im Fall eines Kriegs den mexikaniſchen 
Meerbuſen und den Handel von Cuba beherrſchten. 
Dieß Ereigniß trug auch dazu bei, daß die vereinigten 
Staaten nicht mehr aus Scheu vor England ihren Fa⸗ 
briken und Manufakturen den gebührenden Schuz durch 
Ausſchließung der engliſchen Waaren verſagten, ſondern 
daß ſie ſich mehr und mehr bemühten, auch durch In⸗ 
duſtrie von Europa unabhängig zu werden. Ein Be— 
weis ſeiner innern Wohlfahrt liegt beſonders darin, daß 
es die durch den Frieden von 1815 hervorgebrachte Kriſis 
glücklich überſtand. Faſt ſeit der Gründung ihrer Unions⸗ 
verfaſſung waren in Europa Kriege geweſen, und dieß 
mußte nothwendig auf die Bildung ihrer kommerziellen 
Verhältniße bedeutend einwirken; durch dieſe Kriege hatte 
beſonders ihr Fuhrhandel ſo ungeheuer zugenommen, daß 
ihre Schifffahrt von nicht ganz 200000 Tonnen auf bei⸗ 
nahe 1400000 ſtieg, damit hatte ſich auch der Preis 
ihrer Erzeugniſſe und der Landwerth auf eine verheltniß⸗ 
mäßig allzubohe Stufe, gehoben, und mußte daher durch 
den Frieden einen beträchtlichen Stoß erleiden, der um 
ſo empfindlicher war, da er Manufakturen und Fabriken 
auf gleiche Weiſe traf. Aber auch dieß iſt glücklich vors 
übergezogen; mit der Bevölkerung ſteigt der innere Han⸗ 
del, deſſen Communikationsmittel immer ungeheurer ſich 
ausdehnen, und dem äußern Handel öffnen ſich die ſüd⸗ 
amerikaniſchen Märkte. Ohne Hinderniß zu fuͤrchten, kann 
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es jezt ſich entfalten, und ſeine Kraft iſt bereis groß 
genug, um dafür Gewähr zu leiſten, daß ſie durch keinen 
Krieg bedeutend geſchwächt werden kann, und daß die 
eur opäiſch⸗amerikaniſche Colonialpolitik ihr Ende erreicht 


hat. 


Ill. Allgemeine Bemerkungen über 
Nordamerika. 


y 2 


8 


III. Allgemeine Bemerkungen über Nordamerika. 


„Ein l % aun g: 


. benen Zeiten hat kein auſſereuropäiſches Land mehr 
Aufmerkſamkeit erregt, und mehr Stoff zum Nachdenken 
dargeboten, als die vereinigten Staaten von Nordamerika. 
In Europa, oder um genauer zu ſprechen, in denjenigen 
Theilen deſſelben, wo eine größere oder geringere Maſſe 
von Bildung Eigenthum der Völker geworden iſt, hat das 
politiſche Leben derſelben, obwohl unter tauſend wechfeln» 
den Geſtalten, doch im ganzen nur einen beſtimmten Gang 
beobachtet 33) und wir können die Spuren unſerer meiſten 
Einrichtungen auf viele Jahrhunderte rückwärts verfolgen. 
Die Anfänge aller Staatenbildung aber waren für uns in 
ein magiſches Dunkel gehüllt, und darum nur allzuhäufig 
einer müßigen Spekulation anheimgefallen, deren Ausge⸗ 
burten dem praktiſchen Staatsmann und dem geſunden 
Sinne jedes aufgeklärten Menſchen gleichmäßig widerten. 
Durch Amerika ſind uns nun Staaten gegeben, deren Ent⸗ 
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182 
wicklung und Ausbildung wir uns in allen ihren Theilen 
vergegenwärtigen können. Kaum ſind drei Jahrhunderte 
verfloſſen, ſeitdem dieſe Länder ſich unſerm Auge erſchloſſen, 
und ſchon ſehen wir Staaten darin entſtehen, die in ihrer 
Kindheit die Bewunderung Europas ſich erwerben. Wir 
haben es indeß hier nur mit Nordamerika zu thun, wo 
der Bildungstrieb ſich ſchon in feiner größten Stärke ge⸗ 
zeigt hat. Daß Europäer beim Anblick dieſer friſchen, 
lebenskräftigen Beweglichkeit, welche ein von dem unfrigen 
ſehr abweichendes geſellſchaftliches Leben hervorbringt, er— 
ſtaunt und verwundert ſtille ſtehen, iſt begreiflich, und noch 
begreiflicher ” daß fie bei ihrer Unbekanntſchaft mit der ges 
ſchichtlichen Entwicklung der politiſchen und geſellſchaftlichen 
Verhältniße eine Menge halb wahrer und ſchiefer Urtheile 
fällen 4), um diejenigen ganz zu übergehen, welche, mit 
der Brille einer wahren oder erdichteten Vorliebe für irgend 
ein politiſches Syſtem ausgeſtattet, über dieſes Land ab- 
ſprechen, und nicht im Stande ſind, ſolche Erſcheinungen 
als reine Thatſache aufzufaſſen, und die dem Menſchen 
und dem Staatsmann gleich wichtige Uaterſuchung über den 
Grund und die Urſachen derſelben anzuſtellen. Es iſt frei⸗ 
lich nicht zu läugnen, daß Amerika durch ſeinen moraliſchen 
Einfluß auf Europa alle Leidenſchaften für und gegen ſich 
in die Schranken rief, und daß manche abſtrakte Säze, 
die in Amerika auf feſten Rechtsgrund ſich ſtuͤzen, in Eus 
ropa, wohin ſie durch ungeſchickte Nachahmer verpflanzt 
wurden, ſich dem Vorwurf einer bodenloſen Hoblheit nicht 
entziehen konnten 5). Liefern aber Leidenſchaften den 
Maaßſtab, an welchem man welthiſtoriſche Erſcheinungen 
mißt? Oder ſoll uns das Unheil die Augen verblenden, 
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welches Raſende mit der Fackel des Lichts in der entarteten 
Hand angerichtet haben? Der geiſtige Myops, deſſen 
Blicke nur auf der Oberflache haften, ſieht blos die äußere 
Geſtalt, die zu Grunde liegenden Verhaͤltniſſe aber, welche 
ihr erſt Beſtand und Weſen verleihen, ſind ſeinem blöden 
Auge verborgen. Er ſieht in Amerika nur die republikauiſche 
Form, als ob man nicht in einer Monarchie eben fo glück⸗ 
lich und frei, wie in einer Republik, oder in der Republik 
eben fo ungluͤcklich und ange W ch br, 8 in 
einer Monarchie. 1 7 f 


Wir müſſen Amerika vorzüglich aus zwei Geſichts⸗ 
punkten beurtheilen, welche man den phyſiſchen und den 
geiſtigen nennen könnte, woraus ſich denn der politiſche 
von ſelbſt ergibt. Wie in der europaͤiſchen Vorzeit Völker 
auf Völker ſich drängten, wie ſie, als die Menſchenmenge 
durch Fortpflanzung oder neue Ankömmlinge wuchs, immer 
weiter nach Weſten fortzogen, und erſt am atlantiſchen 
Weltmeere ſtill ſtanden, ſo breitet ſich auch Nordamerikas 
Bevölkerung von Oſten nach Weſten aus, bis fie das jen⸗ 
ſeitige Meer erreicht haben wird, und dann erſt werden 
ſich die inneren Raͤume mehr füllen. Anfangs war nur 
ein ſchmaler Strich an der Küfte angebaut, allmaͤhlig 
drangen die Bewohner über die Apalachen, und jezt haben 
fie bereits den Miſſiſippt und Miſſuri überſchritten. Aus 
dreizehn Staaten, die es anfangs waren, ſind jezt vier 
und zwanzig geworden, und die Bevölkerung in den jezigen 
ſechs Territorien nimmt in einem ſolchen Verhältniß zu, 
daß ſie in wenigen Jahrzehenden gleichfalls Staaten ſeyn 
werden, während welcher Zeit ſich noch weiter weſtlich 
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abermals Territorien werden gebildet haben. Aber dieſe 
Menſchenmaſſe, die ſich auf ſolche Weiſe immer weiter 
fort nach Weſten drängt, iſt kein roher Barbarenhaufe, wie 
ehemals in Aſien und Europa, ſondern ſie haben die ganze 
Maſſe europaiſcher Bildung mit ſich genommen, unter den 
Arbeiten und Beſchwerden aber, welche ihnen der Anbau 
f dieſes Landes auferlegte, ließen ſie den gelehrten Plunder 
davon zurück, und behielten nur die Reſultate für ſich. 
Unterſtüzt von der ungemeinen Einfachheit aller ihrer Ver⸗ 
hältniſſe ſind ſie daher leicht auf der einmal betretenen 
Bahn fortgeſchritten, und Leben und Wiſſenſchaft ſind bei 
ibnen im Gleichgewicht geblieben, während ſie bei uns 
ſich mehr und mehr getrennt haben, und jezt gleich zwei 
feindlichen Elementen einander gegenüber ſtehen. 


Dieſe phyſiſche und geiſtige Grundlage, worauf der 
politiſche Charakter des Volks beruht, müſſen dieſem ein 
ganz eigenes Colorit verleihen. Schon oben wurde be⸗ 
merkt, daß man gewöhnlich die Ackerbau treibende Klaſſe 
der Bevölkerung auf vier Fünftheile der Bevölkerung rech⸗ 
nete, ſeit der Entſtehung der weſtlichen Staaten und bei 
ihrer immer ſteigenden Bevölkerung darf man ſie wohl auf 
fünf Sechstheile anſchlagen. Dieſe leben zerſtreut, ſelten 
in Dörfern, und auch die, welche ſo genannt werden, 
hängen meiſtens nicht zuſammen. Gleich den alten Deut⸗ 
ſchen bauen ſie ſich an, wo ein Fluß oder ein Thal ihnen 
gefällt o), und ohne feinere Bedürfniſſe erwerben ſie fi 
auch den größten Theil ihrer Kleidung durch den Fleiß 
ihrer Hände, weil es bei dieſer Lebensweiſe nothwendig 
an Gewerben fehlen muß, und ſich Manufakturen faſt nicht 
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denken laſſen 37). Jede Dorfſchaft 58), wozu freilich ein 
größerer Bezirk gehört, als bei uns, bewegt ſich in ihrem 
Kreiſe frei und ungezwungen, niedere Juſtiz und Polizei, 
ſo wie auch die Verwaltung ihrer ſonſtigen Angelegenheiten, 
fällt ganz ihr anheim, und der Staat, wozu ſie gehört, 
oder die Union, miſcht ſich nur in ſehr wenigen Fällen 
darein; ein Centraliſationsſyſtem, wie auf dem europäiſchen 
Continent 39), würde nicht nur den höoͤchſten Widerſtand 
erregen, ſondern auch an und fuͤr ſich felbft dort ganz un⸗ 
möglich ſeyn, die Centrifugalkraft, um mich dieſes Aus⸗ 
drucks zu bedienen, iſt allzugroß. Wir haben eben geſehen, 
daß mit dem Anfang dieſes Jahrhunderts die ſogenannte 
Parthei der Demokraten über die Föderaliſten das Ueber⸗ 
gewicht errang und ſeitdem behauptete. So lange die 
ebemaligen dreizehn Staaten den bedeutendſten Theil aus⸗ 
machten, und die weſtlichen kaum begannen, war bei 
den ſchmerzlichen ſowohl während des Unabhängigkeits⸗ 
kriegs, als nach demſelben durch die loſe Vereinigung der 
Staaten entſtandenen Unfällen der Sieg der Föderaliſten 
in der Natur der Sache begründet, wahrend die Demo⸗ 
kraten in allzuängſtlicher Beſorgniß fr die bürgerliche Frei⸗ 
heit einem engern Verbande entgegenwirkten. Ihre Be⸗ 
mühungen hatten damals keinen Erfolg; der zerſtörte Kre— 
dit, die Unſicherheit des Handels erheiſchten gebieteriſch 
eine allgemeine Regierung, da ein Congreß, d. h. eine 
Verſammlung der Geſandten aller einzelnen Staaten, wo⸗ 
rauf es die Demokraten abgeſehen hatten, bereits als 
unzureichend befunden worden war. Als aber die Nieder- 
laſſungen im Weſten, auch innerhalb des Gebiets der alten 
Staaten immer bedeutender, der Einfluß der Handeltrei⸗ 
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benden Claſſe dagegen ſchwächer wurde, als der Kredit 
bergeſtellt war, und man der Unfonsregierung nur noch bes 
durfte, um die Verhältniſſe mit fremden Nationen als ge— 
meinſame Behörde zu leiten, um das Kriegsweſen auf 
einen für alle gleichen Fuß zu ſezen, und noch etliche an⸗ 
dere Angelegenheiten im Innern zum Vortheil aller zu be⸗ 
ſorgen, da gewannen die Demokraten die Oberhand, welche 
unterdeſſen gleichfalls von der Strenge ihrer Forderungen 
nachgelaſſen hatten. Auf welche Weiſe ſich übrigens die 
Unionsverhältniſſe in Zukunft geſtalten werden, läßt ſich 
bei dem faſt unglaublichen Wachsthum Amerikas nicht mit 
Sicherheit beſtimmen, die Meinung aber, daß ſie ſich in 
ziemlich kurzer Zeit auflöfen werden, iſt beſtimmt falſch 40). 
Man iſt dort allzu aufgeklärt, um nicht zu bemerken, daß 
eine ſolche Trennung buͤrgerliche Unruhen, und vielleicht 
einen Krieg der verſchiedenen Staaten unter einander her⸗ 
beiführen könnte, in welchem die öſtlichen Staaten, von 
welchen man glaubt, daß ſie am meiſten zu einer Trennung 
von der Union geneigt ſeyen, unterliegen müßten, und 
daß auch im glücklichſten Falle ihre Lage eher ſchlimmer 
als beſſer werden würde. Zudem zeigt ſich jezt für die 
öſtlichen Staaten in der Eröffnung der engliſch- weſtindiſchen 
Colonien ein neuer Markt, deſſen Benüzung vorher mit 
manchen Hinderniſſen verknüpft war. Die Unterſuchung, 
wie lange Nordamerikas Unionsverfaſſung dauern werde, 
darf man daher ohne Furcht den politiſchen Träumern und 
Traumdeutern überlaſſen. 
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Ueber die Bevölkerung. 

In keinem Lande, von welchem wir eine genauere 
Kenntniß haben, iſt die Bevölkerung je in einem ſolchen 
Grade geſtiegen, wie in Nordamerika. Im Jahre 1753 
beſtand ſie aus 1,053,000 Köpfen, und jetzt find es nach 
Verlauf von 70 Jahren über 10 Millionen geworden. 
Nach genauen Berechnungen, welche Warden angeſtellt hat, 
verdoppelt ſich die Bevölkerung in etwas weniger als drei 
und zwanzig Jahren; daß aber hiezu die Einwanderung den 
geringſten Theil beiträgt, zeigt Seybert, welcher vor dem 
Jahre 1790 bis 1810 die Einwanderung auf jährlich 6000 
Köpfe anfhlägt, alſo in 20 Jahren auf 120000 Köpfe, 
während in demſelben Zeitraum die Bevölkerung ſich faſt 
verdoppelte. Bei weitem ſtärker war jedoch die Einwan⸗ 
derung nach dem Ende der europaiſchen Kriege, wo fie 
ungefähr 20,000 Köpfe jährlich betrug. Doch kommt auch 
dieſe Anzahl gegen die durch Fortpflanzung ſteigende Be— 
völkerung kaum in Betracht. Ueber die Urſachen eines ſo 
ungeheuren Wachsthums können wir keinen ſchärfern Beur⸗ 
theiler hören, als Adam Smith, welcher ſich darüber fol⸗ 
gendermaßen äußert: „Die Colonie eines geſitteten Volks 
„kommt weit ſchneller zu Reichthum und Größe, als irgend eine 
„andere menſchliche Geſellſchaft. Die Koloniſten bringen eine 
„größere Kenntniß des Landbaus und andrer nuͤzlichen Künfte 
„mlt, als unter wilden und barbariſchen Völkern in vielen 
„Jahrhunderten von ſelbſt entſtehen könnte. Sie find auch 
„ſchon an Unterordnung gewöhnt, haben einen Begriff von 
„der regelmäßigen Staatsverfaſſung ihres Landes, von der 
„Geſetzgebung, worauf jene gegründet iſt, und von einer 
„ordentlichen Rechtspflege, und ſie führen natürlicherweiſe 
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„etwas ähnliches in der neuen Anfledelung ein. Hingegen 
„iſt unter rohen Völkern der natürliche Fortſchritt der Ge: 
„ſezgebung und Staatsverwaltung langſamer, als der na⸗ 
„türliche Fortſchritt der Künſte, wenn nur Geſeze und 
„Verfaſſung ſoweit eingeführt ſind, daß ſie die Künſte 
„beſchüzen können. Jeder Koloniſt erhält mehr Ländereien, 
„als er ſelbſt bauen kann. Er hat keine Renten und faſt 
„gar keine Abgaben zu bezahlen. Er braucht ſeinen Er⸗ 
„werb mit keinem Gutsherrn zu theilen, und die Abgabe 
„an den Landesherrn iſt gemeiniglich nur eine Kleinigkeit. 
„Er hat alſo alle Urſachen, ſeinen Erwerb ſo viel nur 
„möglich zu vergrößern, der beinahe völlig ſein Eigenthum 
„iſt. Aber ſeine Laͤnderei iſt gemeiniglich von ſolchem Um⸗ 
„fange, daß er mit aller eigenen Betriebſamkeit, und mit 
„aller Betriebſamkeit anderer Leute, die er zu Hülfe neh⸗ 
„men kann, felten im Stande iſt, den zehnten Theil deſ— 
„ſen hervorzubringen, was die Länderei liefern könnte. Er 
„beeifert ſich daher, von allen Seiten Arbeiter zuſammen 
„zu bringen, und ſie auf das Freigebigſte zu lohnen. Al⸗ 
„lein dieſer reichliche Lohn, verbunden mit der Ergiebig⸗ 
„keit und Wohlfeilheit der Ländereien, macht, daß ihn 
„die Arbeiter bald im Stiche laſſen, um ſelbſt Landeigen— 
„thümer zu werden, und andere Arbeiter eben fo freige- 
„big zu lohnen, von welchen ſie denn aus eben der Ur⸗ 
„ſache verlaffen werden, aus welcher fie, ſelbſt ihren Herrn 
„verlaſſen hatten. Der reichliche Arbeitslohn befördert das 
„Heirathen; die Kinder werden in der zarten Kindheit gut 
„genährt und beſorgt, und wenn ſie heranwachſen, ſo über⸗ 
„ſteigt der Werth ihrer Arbeit ihren Unterhalt um ein Be⸗ 
„trächtliches. Kommen ſie zu reifen Jahren, ſo ſezt der 
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„hohe Preis der Arbeit und der niedrige Preis der Lände⸗ 
„reien, ſie in den Stand, ſich auf eben die Weiſe anſäßig 
„zu machen, wie ihre Aeltern vor ihnen ſich anſäßig ge⸗ 
„macht hatten.“ Dieſe Urſachen wirken noch jezt, und 
nicht nur die ungeheure Menge des noch unangebauten 
Landes, in deſſen Beſitz die vereinigten Staaten ſich befin⸗ 
den, ſondern auch das Mißverhältniß zwiſchen Boden und 
Bevölkerung in den einzelnen Staaten, zeigt hinlänglich, 
daß dieſe Volksvermehrung noch geraume Zeit in dem nams 
lichen Maaße fortdauern könne. Zwar werden die weſtli⸗ 
chen Staaten noch lange den öſtlichen und mittlern an Be⸗ 
völkerung nachſtehen, aber durch ſtets weitere Ausbreitung 
werden ſie in Verbindung mit den ſüdlichen dieſelben all 
mälig mehr überflügeln, wodurch das Intereſſe des äuffern 
Handels immer mehr in den Hintergrund treten muß. Die⸗ 
ſes Uebergewicht der weſtlichen Staaten wird überdem in 
kürzerer Zeit eintreten, als nach dem gewöhnlichen Gang 
der Fall ſeyn würde, weil die Auswanderung dahin aus 
den öſtlichen Staaten ſehr bedeutend iſt. Das rauhere 
Klima, die ſtärkere Menſchenzahl auf einer Quadratmeile 
in den öſtlichen, die Leichtigkeit, Land zu bekommen in den 
weſtlichen Staaten, zieht eine große Menge Menſchen da⸗ 
hin. Freilich wird unter ſolchen Umſtänden, und bei die⸗ 
ſem Ueberfluß an Feld der Landbau häufig ſehr ſchlecht 
betrieben, kein Dünger ſtärkt den Boden, und würde ihm 
auch auf keinen Fall die Kraft geben, welche ein zum er⸗ 
ſtenmal aufgeriſſener Boden hat, der nun angebaut, aber 
wenn ſeine Produktionskraft ndl, gleichfalls wieder 
weten wird 41). 5 
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Man hat die Frage aufgeworfen, was aus Amerika 
werden wird, wenn die Bevölkerung fort und fort in die⸗ 
ſem Grade ſteigt, und was alsdann Europas Stellung ge⸗ 
gen Amerika ſeyn werde? Obgleich dieß eine ziemlich müs 
ßige Frage iſt, deren Beantwortung wir ohne alle Gefahr 
einem ſpätern Geſchlechte überlaſſen dürften, ſo läßt ſich 
doch ſchon aus dem jezigen Zuſtande und aus dem allge⸗ 
meinen Gange der menſchlichen Dinge einiges mit Sicher⸗ 
heit vermuthen, obwohl man ſich hier auf Nordamerika al⸗ 
lein nicht befchränfen darf, da die Auswanderung aus Nord⸗ 
amerika nach Südamerika gleichfalls nicht unbedeutend ſeyn 
wird, ſobald alles Land in Nordamerika beſezt iſt. Ganz 
Amerika hat nach der höchſten Berechnung 36 Millionen 
Einwohner, die Indianer mit einbegriffen, deren Bevölke⸗ 
rung ſtets im Abnehmen iſt, und mit dem weitern Forts 
rücken der Europäer immer mehr abnehmen wird; die Vers 
mehrung geht alſo nur aus den Creolen hervor. Wenn 
nun auch die Bevölkerung Nordamerikas noch ein Jahrhun⸗ 
dert, die von Suͤdamerika noch anderthalb Jahrhunderte 
in dem oben angegebenen Maaße fortſchreitet, ſo muß doch 
aus dem geometriſchen Verhältniß der Vermehrung allmälig 
ein arithmetiſches werden, und die Zeit, bis Amerikas Be⸗ 
völkerung zu 600 Millionen — denn ſo viel kann es ge⸗ 
wiß ernähren, herangewachſen ſeyn wird, müſſen wir nach 
Jahrhunderten berechnen. So lange aber dieß nicht geſche⸗ 
hen iſt, wird Europa bei feiner großen Bevölkerung im⸗ 
mer noch ein Uebergewicht über Amerika durch Manufak⸗ 
turen, Kunſt und Wiſſenſchaft behaupten. Amerika wird 
uns die Erzeugniſſe ſeines Bodens, wir ihm die Erzeug⸗ 
niſſe unſeres Kunſtfleißes zuſenden, und dieſes wechſelſei⸗ 
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tige Bedürfniß wird beide Welttheile noch an einander ket⸗ 
ten, wenn längſt jeder Schatten und faſt jedes Andenken 
an die ehemalige Oberherrſchaft dahin geſchwunden iſt. 
Kriege können dem Handel eines europäiſchen Landes mit 
Amerika ein raſches Ende machen, aber die Verbindung 
des Ganzen wird nur allmählig und unmerklich ſich löſen. 
Was aber dann aus Amerika werden wird, wenn es an 
Volksmenge, Kultur und Sittenverderbniß den europäiſchen 
Staaten näher gebracht iſt, in wie viele Reiche und Staa⸗ 
ten es ſich dann ſpalten, was aus ſeinen Republiken wer⸗ 
den wird, das in Betracht zu ziehen, würde ſehr über⸗ 
flüſſig ſeyn. | 


Ueber den innern Zuſtand. 


Unter allen Fragen, die man einem Hiſtoriker oder 
Statiſtiker vorlegen kann, iſt nicht leicht eine ſchwieriger 
zu beantworten, als die, was der Zuſtand eines Landes 
ſey, und dieſe Frage iſt auch nie genügend beantwortet 
worden. Einen allgemeinen Maaßſtab, eine allgemeine Re⸗ 
gel anzugeben, nach welcher ſie beantwortet werden ſoll, 
iſt kaum möglich, denn es ſind weniger die einzelnen Zweige 
der Staatsverwaltung und die phyſiſche Beſchaffenheit des 
Landes, welche man darzuſtellen hat, als die Reſultate 
derſelben und die Wirkungen, wie ſie ſich im allgemeinen 
Leben des Volks und in den Handlungen der Regierung 
ausſprechen. Je mehr man indeß aus dem Leben und 
Treiben des Volks, der Quelle alles Staatslebens, ſeine 
Anſichten ſchöpft, defto deutlicher müſſen fie ſich geſtalten. 
Wer freilich ein Volk für eine Heerde anſieht, wobei es 
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fih nur darum handelt, ob fie etwas mehr oder weniger 
gut getrieben wird 0 iſt mit ſeinen Beobachtungen, wenn 
es ihm ſonſt nicht an der Gabe dazu fehlt, bald fertig. 
Er betrachtet nur die Regierung, ihre Thatkraft oder 
Schlaffheit, allenfalls noch Akademien und Univerſitäten, 
Manufakturen und Handel, dann ſind ſeine Beobachtungen 
ſowohl draußen, als in der Heimath zu Ende. 


Wenn aber die Beantwortung der obigen Frage ſchon 
bei dem eigenen Volk, dem eigenen Lande ſchwierig iſt, 
wie viel mehr muß dieß bei fremden Völkern und fremden 
Ländern der Fall ſeyn. Reiſebeſchreibungen liefern ſtets 
ein trübes Bild, auch wenn der Reiſende noch ſo richtig 
gezeichnet hat. Unwillkürlich meſſen wir die Erſcheinungen, 
die uns wie in einem magiſchen Spiegel vorgeführt werden, 
nur an unſern eigenen Erfahrungen und an dem ab, was 
wir täglich vor Augen ſehen. Der geiftoolle und kenntnißreiche 
Bülow 42) ſagt in feiner Schrift über Nordamerika: „Wo— 
„her kommt das Mißbehagen, die Melancholie, welche der 
„zum erſtenmal in fremde Länder Reiſende empfindet, als 
„aus dem Gefühl der Heterogeneität? Wer hat wohl 
„nicht bei feiner Ankunft in fremden Städten eine Dunfels 
„heit der Begriffe bei ſich bemerkt, welche nur erſt, nad): 
„dem er durch längern Aufenthalt mit den Einwohnern ho— 
„mogen geworden war, fie aufhellte?““ Wie viele fällen 
über ganze Länder und Völker ein ſchiefes, ja oft ganz 
i falſches Urtheil, blos weil Sitte und Denkungsart auf fie 
einen unangenehmen Eindruck machten, nicht weil ſie ver⸗ 
werflich waren, ſondern weil fie mit ihren gewohnten Be⸗ 
griffen nicht übereinſtimmten. Dieß findet indeß nur bei 
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Einzelnheiten ſtatt, welche hier ganz auſſer dem Zwecke 
liegen; über die beiden Grundbedingungen, worauf die 
Wohlfahrt und das Gedeihen eines Volks beruhen, nam: 
lich über die Beſchaffenheit des Bodens und die organiſchen 
Einrichtungen iſt man fo ziemlich einig. Niemand läugnet, 
daß der Boden in Amerika meiſtens gut, in den innern 
Gegenden des Landes meiſt vortrefflich iſt. Das Eigen⸗ 
thum an dieſem Boden iſt völlig frei, keine Art von Real⸗ 
laften 23) haftet darauf, und die Eigenthümer, durch kein 
Obereigenthum gefeſſelt, koͤnnen nach Belieben damit ſchal⸗ 
ten. Welche Quelle von Proeeſſen, die bei uns nur all⸗ 
zureichlich fließt, iſt dadurch abgeſchnitten, da noch über⸗ 
dieß alle Kaufkontrakte von einem dazu beſtimmten Beamten 
aufgezeichnet werden muͤſſen; theils um den früher fo ge- 
wöhnlichen wucheriſchen und betrügeriſchen Landſpekulationen 
Einhalt zu thun, theils um die Taxation zum Behuf der 
Staatsabgaben zu erleichtern, deren Maximum ein Pro⸗ 
cent des abgeſchäzten Grundwerths iſt. Jede Ortſchaft 
bildet einen unabhängigen Körper für ſich, und wird durch 
ſelbſt gewählte Vorſteher verwaltet, welche auch die für 
die Bedürfniſſe der Ortſchaft nöthig erachteten Taxen um⸗ 
legen. Ueber kleinere Rechtsfalle entſcheidet der Friedens: 
richter, größere kommen vor das Grafſchaftsgericht. In 
jeder derſelben iſt ein vom Guvernör des Staats ernannter 
Sheriff, der die nöthigen Unterſheriffs ſelbſt ernennt, für 
dieſe aber gut ſtehen muß. Zu dieſen kommen noch der 
Coroner und eine Art Notare, Register of deads, ge- 
nannt. Von den gewählten Vorſtehern der Grafſchaft 
werden die Grafſchaftstaren umgelegt. Für die niedern 
Unterrichts anſtalten iſt ſchon in jeder Ortſchaft geſorgt 
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und in den meiſten eine gewiſſe Anzahl Akres zu dieſem 
Zwecke beſtimmt; für die höhern Unterrichtsanſtalten ſorgt 
der Staat, und auch dieſe find, beſonders in den weft» 
lichen Staaten häufig auf Ländereien fundirt. So iſt im 
Staat Ohio, wie in den einzelnen Ortſchaften ſo auch 
im ganzen Staate, der 36fte Theil des Landes dazu aus⸗ 
geſezt. Um Religionsunterricht und kirchliche Verhaͤltniſſe 
aber kümmert ſich kein Staat, auch die Union nicht, ja 
es darf keiner Religion ein beſtimmter Vorzug vor der 
andern gegeben werden; jede kirchliche Gemeinſchaft hat 
daher für ihre Bedürfniſſe und den Unterhalt ihrer Predi⸗ 
ger ſelbſt Sorge zu tragen. Viele Menſchen leben daher, 
wie es ſich unter ſolchen Umſtänden erwarten laͤßt, in gar 
keinem kirchlichen Verbande. Ueber die Zweckmäßigkeit 
oder Unzweckmäßigkeit dieſer völligen Trennung der Kirche 
von dem Staate muß man bei einem Lande, wo noch 
alles im Werden begriffen iſt, billig fein’ Urtheil zurück⸗ 
halten 44). 7 


In den vereinigten Staaten iſt es ein anerkannter 
Grundſaz, daß man den kleineren Gemeinheiten alles das⸗ 
jenige zur Beſorgung überlaͤßt, was ohne Schaden der 
übrigen von ihnen beſorgt werden kann. Daher fallt die 
niedere Polizei und Gerichtsbarkeit den Ort» und Graf⸗ 
ſchaften anheim, welche auch die Koſten davon tragen. 
Wie viel ihnen damit überlaſſen iſt, ſieht man daraus, 
daß die Grafſchafts- und Ortſchaftsabgaben meiſtens be⸗ 
deutender find, als die Staats- und Unionsabgaben zus 
ſammen. Die Wirkſamkeit der einzelnen Staaten beſchränkt 
ſich alſo auf eine ziemlich geringe Anzahl von Gegenfläuden, 
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unter welchen die Anordnung der ‚böhbern Gerichte, die 
Steuerregulirung und die Miliz die wichtigſten, und auch 
nebſt den Koſten der Generalverſammlung und den ſehr 
mäßigen Beſoldungen der Guvernöre und anderer Regie⸗ 
rungsbeamten faſt die einzigen Ausgaben ſind, welche ein 
Staat zu machen hat. Als Beiſpiel möge bier der Betrag 
der Ausgaben in den drei bevölkertſten Staaten ſtehen, 
obwohl dieſe nicht zu denen gehoren, welche mit den ger 
ringſten Koſten verwaltet werden; auch find die Anfäze, 
da es an genauern Nachrichten in der neuern Zeit fehlt, 
eher zu hoch, als zu niedrig angenommen. Neuyork hat 
bei einer Bevölkerung von 15400000 Köpfen jezt höchſtens 
350,009 Dollars Ausgaben, Virginien bei einer Bevölke⸗ 
rung von 1,0 70000 Köpfen eine Ausgabe von ungefähr 
400000 D. Pennſylvanien bei einer Bevölkerung von 
1,050000 K. eine Ausgabe von ungefähr 340 — 50000 D. 
Die hauptſächlichſte Quelle der Einkünfte ſind die Land⸗ 
und Häuferfteuer 45). 


Schon aus dieſer flüchtigen Ueberſicht laßt ſich unge⸗ 
fahr die Art und Weiſe erkennen, wie die öffentlichen Ge⸗ 
ſchäfte in den vereinigten Staaten vertheilt ſind, und wel⸗ 
cher Theil davon der Unionsregierung zukommt. Man hat 
dort nicht nöthig, bändereiche Werke über die Organiſa⸗ 
tion der Behörden zu ſchreiben; die innige Ueberzeugung, 
daß derjenige Kreis von Befugniſſen, welche die einzelnen 
Staaten ſich vorbehielten, oder den beſondern Ort- und 
Grafſchaften überlafen bleiben, beſſer und mit geringeren 
Koften von dieſen in Ausübung gebracht werde, läßt eine 
engere Concentration, der auch ſchon der große Umfang 
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des Landes widerſtrebt, nicht zu. Hierin beruht das, was 
eben Eentrifugalfraft genannt wurde. Zwar iſt dieſe na⸗ 
mentlich im Privat- und Partikular⸗ Staatsrecht einer all⸗ 
gemeinen Uebereinſtimmung in allen Staaten der Union 
hinderlich, aber abgeſehen davon, daß dieſe Verſchieden⸗ 
heit durch das Geſez „keine Anordnung der einzelnen Staa⸗ 
ten hat geſezliche Gültigkeit, wenn ſie den Beſchlüſſen des 
Congreſſes und der Unionsverfaſſung widerſtreitet“ nie vers 
derblich werden kann, ſo iſt es noch eine ſtreitige Frage, 
ob eine ſolche vollkommene Gleichheit möglich, ja ob ſie 
überhaupt nur nüzlich wäre, da es ohne Zweifel einen ſehr 
despotiſchen Sinn anzeigt, alles in Eine Form gießen, und 
dadurch der freien Ausbildung Feſſeln anlegen zu wollen. 
Gewiß wünſcht kein aufgeklärter Amerikaner eine ſolche 
Maßregel, und würde ſie auch in Vorſchlag gebracht, ja, 
würde ihre Ausführung verſucht, ſo könnte fle eher dazu 
dienen, den Bund der Staaten zu ſprengen, als ihn feſter 
zu knüpfen. Eben darin, daß es den einzelnen Staaten 
unbenommen iſt, ihre eigenen Angelegenheiten, ſo weit 
nicht andere Staaten dabei betheiligt ſind, nach freiem 
Willen zu ordnen, liegt vielmehr eine Garantie für das 
Beſtehen des Bundes, als eine Ausſicht auf deſſen Trennung. 


Die Wirkſamkeit und Stärke einer ſolchen Provinzial⸗ 
verfaſſung läßt ſich zwar nicht ſo ſtreng logiſch beweiſen, 
aber die Erfahrung ſpricht laut für ſie. Was war eine 
der größten Rügen der Amerikaner in ihrem Unabhängig⸗ 
keitskriege? was verhinderte die Unterwerfung Spaniens un⸗ 
ter Napoleons Uebermacht? — daß im nöthigen Falle jede 
einzelne Provinz für ſich handeln, ihre Kräfte anſtrengen 
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und gebrauchen konnte. Zwar find ſie nur im Vertheidangs⸗ 
krieg ſtark, aber wozu hätten wohl die vereinigten Staa⸗ 
ten einen Angriffskrieg zu unternehmen? Die Republiken 
der alten Welt, auf eine einzelne Stadt zufamsmengedrängt, 
waren weſentlich kriegeriſch und angreifend, wohin hätte 
ſonſt die gewaltige Reibung im Innern geführt? Auch 
ſtürzten alle dieſe Demokratieen durch ihren eigenen Ueber: 
muth zuſammen. Aber in den neuern auf Repräſentation 
gegründeten Republiken iſt bei der auf dem weiten Boden 
verbreiteten Bevölkerung die Kraft zum Angriff nothwendig 
ſchwach, und dieß eben verbürgt ihre Dauer. Eben fo 
wird auch dieſe Provinzialverfaſſung Amerika gegen die Ge⸗ 
fahr ſchüzen, unter die Herrſchaft eines ehrgeizigen Par⸗ 
theihaupts zu fallen. Würde auch die Unionsregierung ge⸗ 
ſtürzt, bekäme ein ſolcher Mann den Siz derſelben, den 
Diſtrikt Columbia, nebſt allen Gliedern der Regierung in 
ſeine Gewalt; was hat er dann? Nichts, als dieſen Di⸗ 
ſtrikt, und um zu dem vorgeſteckten Ziele, der Herrſchaft 
über das ganze Gebiet der vereinigten Staaten zu gelan⸗ 
gen, müßte er doch von feiner Tapferkeit, feinem Glück 
und der Unfähigkeit ſeiner Gegner wunderbar unterſtüzt 
werden, wenn es ihm gelingen ſollte, eine ſo große An⸗ 
zahl von Staatenregierungen, eine nach der andern über 
den Haufen zu werfen. Der Fall iſt faſt undenkbar, und 
ein Hauptgrund, warum Iturbide die ſchnell errungene 
Herrſchaft noch ſchneller wieder verlor, möchte wohl in 
ähnlichen Verhältniſſen liegen. a 


Dieſe Verſchiedenheit der Staatenberfaſſungen begrün⸗ 
det auch eine Eigenthümlichkeit des Charakters, welche eine 
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der feſteſten Stüzen freier Verfaſſungen iſt, und der Neue: 
rungsſucht, welche in der Demokratie liegt, einen Damm 
entgegenſezt; ungern treunt man ſich, wäre es auch nur 
um andern kein Aergerniß zu geben, von hergebrachten 
Formen, wenn fie nur nicht geradezu dem gemeinen We⸗ 
fen ſchaͤdlich ſind. Wie hieng einſt Rom an den alten 
Formen ſeines Stgats⸗ und Prioat⸗Rechts? wie noch jezt 
England? Noch zu Juſtinians Zeiten galten die zwölf Tas 
feln als Grundlage des Römiſchen Rechts, und noch gab 
es Conſuln und Tribunen. Muß nicht jezt noch in Eng⸗ 
land alle Jahre die Aufruhrbill durchgehen, um ein Heer 
von 80000 Mann auf den Beinen zu erhalten? Welche 
ſonderbare Comödien werden nicht vor den Gerichtsböfen 
geſpielt, nur um die alte Form der Klage beizubehalten 26). 
Daß in Rom am Ende die Demokratie in den ſcheußlich⸗ 
ſten Deſpotismus ausartete, davon lag der Grund in dem 
äuſſerſt wichtigen Umſtande, daß in den alten Staaten die 
Freiheit der Civiliſation vorangieng, und erſt mit fortſchrei⸗ 
tender Cultur in Verderbniß ſank; in der ueuern Zeit iſt 
die Freiheit die Frucht der Civiliſation, ſie blüht und ges 
deiht nur durch ſie. Daß aber die Sache am Ende nicht 
ausgehet, wie einſt in Rom, das mag Gott und Gutten⸗ 
bergs ſchwarze Kunſt verhüten. Die Buchdruckerkunſt hebt 
alle Vergleichung zwiſchen den neuern Staaten und den 
Staaten des Alterthums auf, zwar nicht in Hinſicht auf 
den Geiſt der Völker und die Wirkung von Verfaſſungen, 
wohl aber in Hinſicht auf die Entwicklung des Volks⸗ und 
Staatslebens. Die durch Hülfe der Buchdruckerkunſt im⸗ 
mer höher ſteigende Bildung, welche ſich auf die leichteſte 
Weiſe allen Klaſſen des Volks mittheilt, die durch keine 
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Feſſeln ganz gehemmt wird, und durch unberufene Nach» 
hülfe nicht beſſer gedeiht, blüht und entfaltet ſich auf dem 
Boden der Freiheit in ihrer ganzen Kraft. Ein ſchales, 
todtes Wiſſen findet in Amerika wenige Ermunterung, und 
nur das wahrhaft nüzlihe allgemeinen Beifall. Doch iſt 
die meiſt rein praktiſche Tendenz einer höhern Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit nicht ſelten ſchädlic. 


Ueber die Finanzen der Union. 


Die Beſonderheit der amerikaniſchen Verfaſſung gibt 
auch dem Finanzweſen der Union eine eigene Geſtalt, welche 
theils durch den Umfang ihrer Befugniſſe, theils durch ihre 
Stellung gegen die einzelnen Staaten bedingt iſt. Auf 
die Zeit vor der Unionsverfaſſung hat man nur noch wenige 
Blicke zu werfen, da nach derſelben alles neu geſchaffen 
worden iſt. Während des Revolutionskriegs hatte theils der 
Congreß bedeutende Schulden gemacht, theils hatten auch die 
einzelnen Staaten Anlehen zum Vortheil des Ganzen auf— 
genommen, deren Bezahlung man ihnen billigerweiſe nicht 
allein aufbürden konnte. Bei der geringen Gewalt des 
Congreſſes vor der Union, den man nur als eine Verſamm⸗ 
lung von Geſandten der verſchiedenen Staaten betrachten 
konnte, war die Herbeiſchaffung der zum Kriege nöthigen 
Fonds eine hoͤchſt ſchwierige Sache, und die Geſchichte des 
Kriegs zeigte die Unzweckmäßigkeit der getroffenen Anſtal⸗ 
ten in reichlichem Maaße. Man wollte anfangs die Staa⸗ 
ten nach dem Landwerthe beſteuern, da man aber die Un⸗ 
aus führbarkeit dieſes Vorſchlags bald erkannte, ſo ſollten 
nun die einzelnen Staaten ihre Beiträge nach der Kopf⸗ 
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zahl erlegen. Da aber dem Congreß weder rechtlich, noch 
faktiſch ein Zwangsmittel zur Beitreibung derſelben zu Ge⸗ 
bote ſtand, ſo läßt ſich leicht vermuthen, daß ſie nicht 
nur ſehr ſaumſelig, ſondern auch oft gar nicht, oder nur 
zum Theil eingiengen. Daß dieß nach dem Kriege, als 
die Noth und die Gefahr des Augenblicks vorüber war, 
noch ſchlimmer wurde, bedarf kaum einer Erwähnung. Als 
endlich die Unionsverfaſſung ins Leben trat, war eine 
Schuldenlaſt von faſt 80 Mill. Dollars vorhanden, wovon 
die Zinſen großentheils rückſtändig waren, fo daß man zu 
neuen Anlehen ſchreiten mußte, wodurch die Schuld auf 
mehr als 90 Millionen ſtieg. Es kam nun darauf an, 
wie man für die regelmäßige Zahlung der Zinſen und die 
allmählige Abtragung der Schuld ſorgen wolle, und wie 
ſowohl die Koſten der allgemeinen Regierung, als auch die 
Ausgaben für die zu errichtende Land» und Seemacht be⸗ 
ſtritten werden könnten. Der Congreß konnte in ſeiner 
Wahl nicht unſchlüſſig ſeyn, die traurige Lage des Handels 
hatte großentheils die Vereinigung hervorgebracht, und 
jede innere Auflage griff mehr oder weniger in die Ver⸗ 
waltung der einzelnen Staaten ein, die man noch ſehr zu 
ſchonen Urſache hatte; man ſchritt daher erſt etwas ſpäter 
zu dieſen. Zölle und Tonnengelder waren und blieben 
alſo die Hauptſache, und die Zeitumſtände ſteigerten auch 
dieſe Einnahme beträchtlich. Der in Europa ausgebrochene 
allgemeine Krieg begünſtigte den Fubrhandel Amerikas, wie 
die Ausfuhr der Produkte ihres Bodens. Andere Abgaben, 
welche zu verſchiedenen Zeiten aufgelegt, abgeſchafft und 
wieder aufgelegt wurden, waren Auflagen auf geiſtige Ge: 
tränke und ihre Bereitung, auf die Erlaubniß zum Detail⸗ 
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handel, auf Kutſchen, auf Schrupftabal und die Mühlen 
zu feinee Fabrikation, auf Zuckerraffinerien, auf Auktionen 
und Stempelpapier. Doch betrugen alle dieſe Abgaben in 
den 7 Jahren von 1792 — 98 nicht einmal a3 Mill. Dols 
lars, und mit dem Ende des Jahrs 1817 beſtand keine 
von allen dieſen Abgaben mehr, fie wurden ſämmtlich aufs 
gehoben, wie auch einige andere, die während des Kriegs 
geſchaffen worden waren. Beſtändig iſt nur eine unbedeu⸗ 
tende Abgabe auf Patente, weil der Congreß allein die 
Macht hat, ſie zu verwilligen und ihnen im ganzen Um⸗ 
kreis der Union Kraft zu verleihen. Eine größere Auf⸗ 
merkſamkeit aber verdienen die direkten Taxen auf Häu⸗ 
ſer, Ländereien und Sklaven, welche gleichfalls nur auf 
beſtimmte, meiſt ſehr kurze Zeit aufgelegt werden. Sey⸗ 
bert ſagt in ſeinen ſtatiſtiſchen Annalen darüber folgendes: \ 
Im Jahre 1798 befahl der Congreß die Schäzung der 
Häuſer und Ländereien, fo, wie die Zählung der Sklaven. 
Jeder Staat wurde in Cantons und Diſtrikte getheilt, und 
für jeden Diſtrikt ein Commiſſair ernannt. Die geſammten 
in jedem Staate aufgeſtellten Commiſſaire verſammelten 
ſich, und ernannten einen angeſehenen Eigenthümer zum 
Steuerregulator, und eine hinreichende Anzahl anderer 
Männer, die gleichfalls Eigenthümer waren, zu ſeinen Ge⸗ 
bülfen. Hierauf entwarfen fie Inſtruktionen, die von den 8 
Steuerregulatoren in Bezug auf die Schäzung und Aufzäh⸗ 
lung der Ländereien, Häuſer und Sklaven zu befolgen 
waren. Die Häuſer und Gebäude, deren Werth hundert 
Dollars überſtieg, mußten im Gelde angeſchlagen, die Lanz. 
dereien nach ihrer Ausdehnung in Akres oder Quadratfuß 
angegeben werden. Die Aufzählung der Sklaven begriff 
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alle arbeitsfähigen Neger, Mulatten und Meſtizen zwiſchen 
zwölf und fünfzig Jahren. Jedes Eigenthum, das der 
Union oder einem einzelnen Staate gehörte, oder durch 
die Geſeze des Staats, in dem es lag, von Abgaben frei 
war, konnte der Schäzung oder Aufzählung nicht unterwor— 
fen werden. In demſelben Jahre wurde eine direkte Taxe 
von 2 Mill. Dollars aufgelegt, und auf die Staaten ver⸗ 
theilt. Hänfer bezahlen nach der Abſtufung des Werths 
von 3 Procent bis zu einem ganzen; ein halber Dollar 
wurde für einen Sklaven bezahlt. Da aber mehrere Staas 
ten gar keine oder nur ſehr wenige Sklaven hatten, auch 
die Anzahl und der Werth der Häufer durchaus nicht in 
allen Staaten mit der Bevölkerung und dem angebauten 
Boden im Verhältniß ſtand, ſo wurde in jedem Staat die 
Summe der auf Häufer und Sklaven gelegten Abgabe von 
dem Beitrag, den der ganze Staat zu leiſten hatte, ab» 
gezogen, und der Reſt nach geſchehener Schäzung auf die 
Ländereien umgelegt. Im Jahre 1813 wurde in jedem 
Diſtrikt ein Büreau errichtet, um die direkten Taxen zu 
vertheilen, und zu erheben. Jedes Bureau beſtand aus 
einem Einſammler und einem Steuerregulator, welcher lez— 
tere das Recht hattte, einen angeſebenen Eigenthümer zum 
Gehülfen zu nehmen. Jeder Staat hatte übrigens das 
Recht, unbeſchadet der von ihm zu leiſtenden Summe, 
durch Akten feiner Legislatur die Beiträge der verſchiede⸗ 
nen Diſtrikte zu ändern; eben fo kann er auch feinen gan⸗ 
zen Antheil an die Schazkammer der vereinigten Staaten 
ſelbſt bezahlen, wofür er gewiſſe Procente als Vergütung 
für die Vorausbezahlung und die Koſten der Erhebung 
bekommt. So wurden im Jahre 1815 ſechs Millionen, 
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im Jahre 1816 drei Millionen Dollars ausgeſchrieben, 
Mangel an baarem Gelde machte indeß die Erbebung ſehr 
ſchwierig und unvollſtändig. Dieß erhellt beſonders aus 
folgender Ueberſicht, welche dem Congreß im Jahre 1816 
vorgelegt wurde, wobei freilich auch die Auflage von 1815 
fehlt. Vom dritten März 1789 bis zum 3iſten März 
1815 waren im Ganzen über 354 Millionen Dollars er⸗ 
hoben. Davon beſtanden 2223 Mill. in Einfuhrzöllen und 
Tonnengeldern, über 107 Mill. in Anlehen, und nur der 
ſchwache Reſt von 30 Mill. in innern Auflagen, wovon 
noch überdieß mehr als 84 Mill., welche aus verkauften 
Ländereien gelöst wurden, abzuziehen ſind. Da aber der 
größte Theil der öffentlichen Ausgaben, Land⸗ und See⸗ 
macht ausgenommen, nicht von der Union, ſondern von 
den Staaten und Ortſchaften ſelbſt beſtritten werden, und 
dieſe natürlicherweiſe auf innere Auflagen beſchränkt ſind, 
fo hebt ſich das Mißverhältniß in etwas. 


Kein europäiſcher Staat hat in neuern Zeiten feinen 
Verbindlichkeiten in Bezug auf Staatsſchulden mit einer 
gleichen Genauigkeit Genüge geleiſtet, keiner hat ſein 
Schuldkapital auf gleiche Weiſe vermindert, wie Nord: 
amerika. Wir haben oben geſehen, daß im Jahre 1790 
die Schuld etwas über 90 Mill. D. betrug. Dieſe ſtieg 
noch, theils durch einige kleinere Anlehen, die im Laufe 
der lezten Jahre des vorigen Jahrhunderts gemacht werden 
mußten, und wovon die Koſten der Kriegsrüſtung gegen 
Frankreich den betraͤchtlichſten Theil ausmachten, theils bes 
ſonders durch den Ankauf Louiſianas von Frankreich, der 
15 Mill. D. koſtete. Jedoch von dem Jahre 1801 an 
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wurden, eben dieſe Lououiſtanaſchuld ausgenommen, bs 1 in8 
Jahr 1812, wo der Krieg ausbrach, keine neuen Unleben 
gemacht, und während dieſer Zeit die Schuld auf faſt 
45 Mill. D., alſo weit über die Hälfte herabgebracht. 
Freilich ſtieg von jezt an, nach der Angabe des Präſiden⸗ 
ten in ſeiner Botſchaft an den Congreß vom Jahre 1820, 
durch die ungehenern Kriegskoſten die Schuld bis ins Jahr 
1815 auf 158 Mill. D., aber auch dieſe war im Jahr 
1820 bereits wieder auf 92 Mill. herabgebracht. Zwar 
waren in dieſem und den folgenden Jabren die Einnahmen 
geringer, als man erwartete, und genügten nicht allen Be⸗ 
dürfniſſen des Staats; doch ſchon im Jahr 1824 überſtieg 
die Einnahme die Ausgabe wieder faſt um 10 Mill. D., 
und gegründete Hoffnung war vorhanden, daß die ganze 
Schuld, wenn nicht beſondere Vorfälle es hinderten, im 
Jahre 1834 abgetragen ſeyn würde, mit Ausſchluß allein 
von etwas über 13 Mill. alter dreiprozentiger Revolutions⸗ 
ſchuld und von 7 Mill., welche die Regierung an die Bank 
der vereinigten Staaten ſchuldet, und, wie die erſten, 
nach Belieben zurükzahlen kann. Dieſe beiſpielloſe Ver⸗ 
minderung der Staatsſchulden wäre ohne einen wohlgelei⸗ 
teten Tilgungsfond, dem jährlich 8 Millionen zugewieſen 
wurden, und ohne die Vermeidung eines jeden unnöthigen 
Aufwands, nicht möglich geweſen. Mit geringeren Sum⸗ 
men hat wohl nie ein Staat neuerer Zeit ſeine Ausgaben 
beſtritten. Die Haupttheile der öffentlichen Ausgaben ſind 
folgende: Cioilliſte, Verhältniſſe mit aus wärtigen Nationen, 
Verhältniſſe mit den Barbaresken, Landarmee, Marine und 
öffentliche Schuld. Alle dieſe Ausgaben ſind, die Civilliſte etwa 
ausgenommen, welche ſtabiler iſt, ausnehmend wandelbar; 


155 


jezt betragen die geſammten Ausgaben des Staats gewöhn⸗ 
lich zwiſchen 12 und 16 Mill. D. jährlich, und dazu reichen 
die Einkünfte immer hin, aber manchmal entſteht ein augen⸗ 
blickliches großes Deficit, weil die Schulden nicht auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit gemacht ſind, ſondern die Zeit ihrer Zurück⸗ 
zahlung vom Congreß zugleich mit der Bewilligung der⸗ 
ſelben beſtimmt wird. Sind nun nicht genug Papiere von 
der verfallenden Schuld im Laufe der Zeit angekauft wor⸗ 
den, ſo iſt die Staatskaſſe nicht im Stande, dieß Be⸗ 
dürfniß ſogleich zu deken, ſondern man muß zu ſogenann⸗ 
ten temporären Anlehen, d. h. zu Anticipationen der Ein⸗ 
künfte, wozu der Präſident bis zum Betrage von 6 Mill. D. 
bevollmächtigen kann, oder auch zur Emiſſion von Schaz⸗ 
kammerſcheinen ſeine Zuflucht nehmen. Auffallend könnte 
ſcheinen, daß jezt Nordamerika Anlehen in England ſucht, 
aber theils ſind bedeutende Anlehen von den Jahren 
1813 — 15 in den Jahren 1826 — 28 fällig, theils kann 
die Regierung viel wohlfeiler im Ausland entlehnen, wo 
fie leicht Geld zu 4 Procent findet, während fie in 
Amerika ſelbſt bei der geringen Maſſe baaren Geldes we⸗ 
nigſtens 6 Proc. zahlen muß. Dieſe Angaben, welche man 
leicht noch glänzender hätte herausſtaffiren können, mögen 
hinreichend ſeyn, um zu beweiſen, daß es mit den Finan⸗ 
zen Nordamerikas nicht ſo verzweifelt ſteht, als manche 
glauben. Ueber das Syſtem jedoch, alle Koften der 
Unionsregierung durch Zölle und Tonnengelder zu ‚bes 
ſtreiten, iſt noch einiges zu bemerken nöthig. Als die 
Unionsregierung eingeſezt wurde, kam es hauptſächlich 
darauf an, den Handel zu reguliren, und ihn gleichmaͤſ⸗ 
ſigen Beſtimmungen zu unterwerfen. Die auf die Ein⸗ 
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fuhr gelegten Zölle und Tonnengelder waren demnach nicht 


blos eine ſehr wichtige Finanzmaaßregel, ſondern fie be» 
zweckten die nicht minder wichtige und dringende Regulie⸗ 
rung des Handels, beſonders in der damaligen Zeit, wo 
die atlantiſchen, und namentlich die öſtlichen Staaten, für 
welche der Seehandel von großer Wichtigkeit iſt, noch aus⸗ 
ſchlieſſenden Einfluß auf dem Congreſſe hatten. Die Wuth, 
Handel zu treiben ſtieg durch die europͤiſchen Kriege unge⸗ 
heuer, und der große Gewinn des Fuhrhandels überwog 
die ſtets nachtheilige Bilanz bei weitem. Aber die ſüͤdli⸗ 
chen und weſtlichen Staaten wurden einflußreicher, die 
Demokraten gelangten an das Ruder, und ſomit wurde 
dem Handel nicht mehr diejenige Wichtigkeit gegeben, die 
er früher hatte; man fieng an die eigenen Produkte zu 
verarbeiten, beſonders während des Zeitraums der Non— 
interkourſe⸗Akte bis zum Ende des Kriegs mit England. 
Nach demſelben aber waren die neuentſtandenen Manu⸗ 
fakturen von den Engländern bald niedergedrückt, und man 
mußte darauf denken, ſie zu unterſtüzen, und wieder zu 
heben, wenn nicht die darauf verwandten Capikalien vers 
loren ſeyn und die vielen Arbeiter ihre erworbene Kunfts 
fertigkeit wieder einbüßen ſollten. Deßwegen gieng endlich 
troz des Widerſpruchs der öſtlichen Staaten im Congreß 
eine Akte durch, vermöge welcher auf geiſtige Getränke 
und Wollenzeuge eine Abgabe gelegt wurde, die dem Ver: 
bote gleich kam. England fühlte ſchmerzhaft dieſen Streich, 
ohne ihn abwenden zu können, unpartheiiſche Männer 
konnten aber nicht läugnen, daß Nordamerika nur das 
gethan, was England oft genug ohne gleich triftige Gründe 
auf eine noch viel härtere Weiſe gethan hatte. Die ſon⸗ 
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derbare Lage Amerikas muß die Regierung entſchuldigen, 
die Amerikaner find größtentheils an europaͤiſche Bedürfniſſe 
und Gewerbserzeugniſſe gewöhnt, ohne jedoch Hände genug 
zu haben, neben dem Ackerbau und den unumgänglich nöthi⸗ 
gen Gewerben auch noch Manufakturen auf eine vortheilhafte 
Art zu betreiben. In Amerika entzieht der Ackerbau allen andern 
Gewerben die Arbeiter; für die unentbehrlichen Manufakturen 
gibt es wenig Hände, für die entbehrlichen gar keine. Solche 
Wagren werden demnach wohlfeiler aus andern Ländern 
eingefuhrt. Aber England hatte während der europäiſchen 
Kriege durch ſeinen Uebermuth die Amerikaner zu dem 
Entſchluſſe gezwungen, allen Verkehr mit ihm abzubrechen. 
Wollten nun die Amerikaner den gewohnten Bedürfniſſen 
nicht ganz entſagen, ſo mußten ſie diefelben. felbft ver⸗ 
fertigen, und ſie thaten dieß. Nach dem Kriege aber 
legten es die Engländer planmaͤßig darauf an, die ſchnell 
entſtandenen Manufakturen noch ſchneller zu Grunde zu 
richten. Niemand wird in Abrede ſtellen, daß unter ſol⸗ 
chen Umſtänden der Schuz der Regierung ſehr gerecht war, 
und man kann wobl ſagen, er iſt mehr als gerecht, er iſt 
klug, nicht allein, weil England wieder auf ähnliche Ge⸗ 
danken wie früher verfallen kann; ſondern auch weil die 
Regierung danach ſtreben muß, der politiſchen Unabhängig⸗ 
keit mehr und mehr die kommerzielle hinzuzufügen. Mit 
tbeoretiſchen Anſichten von Handelsfreiheit hatten ſich die 
Amerikaner nach allen Grundſäzen der Staats wirthſchaft 
zu Grunde richten können, wie man von einem europaäiſchen 
Staat ſagte: ſeine Heere ließen ſich lieber nach allen 
Grundfazen der Kriegskunſt ſchlagen, als ine fie gegen 
die Grundſaͤze derſelben ſiegten. 
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Die Sache hat indeß noch eine andere, nicht minder 
zu berückſichtigende Seite. Die geringe Menge des baaren 
Geldes, welche durch das ſchwlerige Einziehen der direkten 
Taxen und durch das Unweſen der Banken hinlänglich 
bewieſen iſt, macht es faſt unmöglich, die inneren Theile 
des Landes, wo viel Tauſchhandel getrieben wird, zu beſteuern. 
Wo nun aber fremde Waaren hinkommen, die durch den 
Eingangszoll vertheuert ſind, muß alſo der Landmann eine 
größere Menge ſeiner Produkte hingeben, um den geſtei⸗ 
gerten Preis der Waare zu bezahlen, und trägt auf dieſe 
Weiſe mittelbar zu den Staatslaſten bei, wozu er unmit⸗ 
telbar nicht gezogen werden kann. Die Regierung hat alſo 
Grund genug zu dem von ihr befolgten Syſtem; eine an⸗ 
dere Zeit und eine andere Lage werden auch wieder zu 
andern Mitteln führen, um die Staatsbedürfniſſe aufzu⸗ 
bringen. Die Regierung muß der natürlichen Entwicklung 
der innern Verhältniſſe geradezu den Lauf laſſen, ſie kann 
nur leitend, ſelten koereitio einſchreiten, und darin liegt 
der Grund ihrer ſcheinbaren Schwäche. Sie muß mehr 
und mehr europäiſche Regierungsweiſe verlaſſen, wie das 
Volk ſeit 30 Jahren mehr und mehr von europaͤiſcher Sitte 
und Geſinnung abgewichen iſt. Das Europäerthum iſt 
größtentheils abgeſtreift, aber ein Amerikanerthum noch 
nicht vorhanden; dieß kann ſich erſt bilden, wenn die 
weſtlichen Staaten an phyſiſcher und moraliſcher Kraft ſo 
ge wachſen ſind, daß die atlantiſchen, und namentlich die 
öͤſtlichen, gegen ſie ganz in den Hintergrund treten. Da⸗ 
bin aber haben ſie noch weit, die Bildungsperiode iſt 
lange, und wird über die Zukunft Amerikas entſcheiden. 


IV. Schluß. Europa nach der nord: 
amerikaniſchen Revolution. 
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VI. Schluß. Europa nach der werner | 


Revolution. 


Ein erhebendes Schaufpiel iſt das Entſtehen, Fortſchreiten 
und Blühen eines Staates. Seine Einrichtungen zu be⸗ 
trachten, der Entwicklung ſeiner innern und äußern Ver⸗ 
hältniſſe zu folgen, und ſich feines. Gedeihens zu freuen, 
iſt die Sache eines rechtſchaffenen und gebildeten Mannes. 
Die freilich rührt es nicht an, denen, wie Salluſt ſagt, 
der Körper nur zur Wolluſt dient und die Seele zur Laſt 


iſt. Kalt geben fie vorüber, und den ſtumpfen Sinn ergreift 8 
der erhabene Anblick nicht. Wenn wir uns hingegen fra⸗ 


gen, was fühlen wir für ein fremdes Land? ſo müſſen 
wir antworten: nichts! Fühlen können wir nur für unſer 


Vaterland, für unſer verwandtes Volk, an das wir durch 


alle Bande der Empfindung, der Sitte und Sprache ge⸗ 
feſſelt find. Dieſe Bande reiſſen nur mit dem Leben; dag 
fie jezt mehr als ſonſt erſchlafft ſind, iſt nicht unſere 


Schuld. Ein Grund davon liegt auch ſchon darin, daß 


man faſt in ganz Europa für oder gegen die nämliche Sache 

kämpft. Dennoch betrachten wir große Weltereigniſſe mehr 

oder weniger nur nach der möglichen Wirkung auf unſer 

Vaterland, und begierig forſchen wir nach den Folgen, welche 
11 


* 
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eine ſolche Begebenheit für daſſelbe hat. Wie die Sonne ihre 
Strahlen nach den entfernteſten Ländern ausſendet, wie aber nur 
durch Reperkuſſion die Sonnenſtrahlen ihre Wirkung äußern, 
ſo wurzeln die Folgen großer Ereigniſſe auch nur in em⸗ 
pfänglichen Boden feſt, und durchdringen ihn mit ihrer 
ganzen Stärke. In England blüht, durch beſondere Um: 
ſtände unterſtüzt, die bürgerliche Freiheit aus dem Prote⸗ 
ſtantismus auf, der, kaum unterdrückt, ſich nun der Ge— 
walt bemächtigt, und nicht allein ein unedles Vergeltungs⸗ 
recht gegen ſeinen alten Feind übt, ſondern auch gegen 
andere Sekten, die aus feinem eigenen Schoos hervorge— 
gangen find, intolerant wird, und einen Theil derſelben 
gleich Verbrechern nach Amerika jagt, wo ſie alle, ob— 
gleich anfangs nicht ohne Reibung, neben einander beſtehen, 
und ſo die kirchliche Freiheit der religöſen hinzufügen. | 


| Gegenſeitiger Vortheil verbindet die Colonien mit dem 
Mutterlande, welches zu ihrer Beſchüzung, wie zu der 
des eigenen Landes, Blut und Schäze verſchwendet, aber 
bald wird es müde, die Koſten allein ohne die Beihuͤlfe 
ſeiner Colonien zu tragen, und verlangt dieſe auf eine 
Art, die dem Freiheitsſinne derſelben entgegen iſt, und zu 
einer Zeit, da der einflußreichſte Theil der Bevölkerung, 
die Kaufleute, auf eine ſchmerzliche Weiſe die Wirkun⸗ 
gen des engliſchen Handelsmonopols zu empfinden be⸗ 
ginnen. Durch unkluge und inkonſequente Maaßregeln wer⸗ 
den die Colonien fo weit gereizt, das aufgelegte Joch für 
unerträglich zu halten „die Revolution bricht aus, die Un⸗ 
abhängkeit wird erklärt und durch fremde Hülfe behaup⸗ 
tet. Der entſcheidende Schritt iſt geſchehen, der die bis 
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her beſtandene Verbindung zweier Welttheile zerreiſſen 
und Europa eine andere Geſtalt geben ſollte, aber nie⸗ 
mand ahnet noch die ungeheuern Folgen in ihrem ganzen 
Umfang; noch zeigt ſich eine ſpiegelglatte Oberfläche, nur 
eine dumpfe Gewitterſchwüle, welche über dem Ganzen 
gelagert iſt, erzeugt eine dunkle Vorahnung des kommen⸗ 
den Sturms, den nur eine geringe Anzahl denkender Män- 
ner mit Gewißheit vorherſah, und eine noch geringere ſeine 
Furchtbarkeit und Bedeutung erkannte. 


Ein Blick auf den damaligen Zuſtand Europas zeigt 
hinlänglich, wie heftig die amerikaniſche Revolution ſelbſt, 
und die ihr und der Verfaſſung der Vereinigten Staaten 
zu Grunde liegenden Ideen darauf einwirken mußten. Alle 
Reiche, die in der weſtlichen Hälfte Europas liegen, wa⸗ 
ren mehr oder weniger nichts, als eine Anhäufung von 
größern und kleinern Lehen, mit einzelnen Städten unter 
miſcht, und da man in jenen Zeiten noch nicht fo gewakt⸗ 
ſam zu Werke gieng, wie fpäter, fo wurden neuerworbene 
Länderſtriche nicht geradezu aſſimilirt, und einer gleichen 
Beſteurung mit den alten Provinzen unterworfen, ſondern 
die vorigen, unendlich mannigfaltigen Abgaben blieben, 
und nur ſolche, die nach der Beſiznahme dem ganzen Lande 
aufgelegt wurden, trafen nun auch die neuen Provinzen. 
Um die Verwirrung noch größer zu machen, wurde in vie⸗ 
len Staaten nicht einmal dieß beobachtet. Man verwal⸗ 
tete den Staat, wie ein Rittergutsbeſtizer feine paar Dörs 
fer, und ſprach daher auch ganz folgerichtig vom Einfom- 
men des Staats, wie ein Privatmann vom Einkommen 
aus feinen Gütern ſpricht. Welche chaotiſche Verwirrung 
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in der Verwaltung mußte nicht daraus entfliehen, und wer 
mochte in klarem Ueberblick über dieſe unendliche Mannig⸗ 
faltigkeit allgemeingültige Regeln über die Verwaltung 
aufſtellen, die zur Einheit und feſten Verbindung des Gan⸗ 
zen von ſo weſentlichem Vortheil ſind. Mußten nicht oft 
allgemeine Beſtimmungen als despotiſche Maaßregeln er⸗ 
ſcheinen, ja eine noch größere Verwirrung hervorbringen, 
als die war, zu deren Abhülfe ſie gegeben ſeyn mochten? 
Wohl fühlten dieß Colbert und Turgot, aber fie drangen 
nicht durch, zu viele Privatintereſſen ſtanden ihnen im 
Wege; Spaniens indolente Miniſter verſuchten es kaum; 
in Italien konnte man es völlig für eine politiſche Unmög⸗ 
lichkeit halten, und was war im deutſchen Reiche zu ma— 
chen, das man kaum einen Staatenbund nennen konnte, 
und wobei man überhaupt anſteht, was man dieſer Ver⸗ 
bindung für einen Namen geben ſoll. 


Da nun an durchgreifende und gleichmäßige Grundſaͤze 
in der Staatswirthſchaft und Verwaltung nicht zu denken 
war, ſo blieb nichts anderes übrig, als das vorhandene 
durch eine möglichſt gute Ordnung zuſammenzuhalten, ſo 
weit dieß reichen mochte. Edle Fürſten und tugendhafte 
Staatsmänner haben dieß zwar hie und da nach Kräften 
gethan, aber welche Bürgſchaft gab es für das Beſtehen 
der Ordnung, da die Verfaſſung nirgends dafür Gewähr 
leiſtete. Wo noch Stände beſtanden, ſey es nun im gan⸗ 
zen Lande oder nur in einem Theil deſſelben, waren ihre 
Verſammlungen in Poſtulaten⸗Landtäge umgewandelt, und 
hatten ſie auch noch irgendwo das Recht, die verlangten 
Summen herabzuſezen, fo war ihnen doch die Aufſicht über 
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Erhebung und Verwendung entzogen, und die Verwaltung 
des Landes lag meiſtens gar nicht innerhalb der Gränzen 
ihrer Befugniſſe. g Weſſen konnten ſich franzöſiſche Provin⸗ 
gtalftände erkühnen, da es nur eines Lettre de Cachet bedurfte, 
um fie auf immer zum Schweigen zu bringen? Die Stände 
von Catalonſen und Arragonien, die einſt ihren Königen, wie 
die deutſchen Reichsfürſten dem Kaiſer, eine Wahlkapitulatſon 
vorgeſchrieben hatten, waren troz des Hochſinnes, der Einzelne 
ihrer Mitglieder belebte, zur völligen Nichtigkeit herabgeſunken. 
Auf welche Weiſe hätten böhmiſche Landſtände durchdringen 
ſollen, da die mächtigſten Mitglieder in das Intereſſe des 
Hofs gezogen waren, und es nur einer geringen Gewandt⸗ 
heit bedurfte, um bei der Verwicklung aller Geſchafte, die 
kein Ungeweihter zu durchblicken vermogte, die gegründetſten 
Beſchwerden unter dem Vorwand zurüͤckzuweiſen, als ſtöre es den 
Gang der Regierung, oder es greife in die wohlhergebrachten 
Rechte des Kaiſers ein. Vor Frankreichs und Spaniens 
Schickſal blieb vielleicht Deftreich nur darum bewahrt, weil 
die einzelnen Provinzen noch ſtrenger geſchieden, und nicht 
alles einer miniſteriellen Centraliſationswuth überlaſſen 
wurde. So lange aber nicht eine regelmäßigere und haupt⸗ 
ſächlich einfachere Ordnung der Staatsverwaltung ange⸗ 
nommen und in Gang gebracht war, konnten ſelbſt ge⸗ 
wählte Landtagsabgeordnete nur ee erbliche faſt gar 
nicht wüͤrken. R 

In welchem Zuftande demnach bei dem Fortbeſtehen 
der drückendſten Feudalverhältniſſe, der Zunfte und Real⸗ 
gerechtigkelten, Landbau und Rationalinduftrie ſeyn muß⸗ 
ten, darüber wird wohl niemand in Zweifel ſeyn. Unter 
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Zehnten und Güͤlten, unter Erbzins und Leibrecht, unter 
Hand- und Spanndienſten, unter Aufzugs⸗ und Abzugs⸗ 
recht, unter Hut⸗, Waid⸗ und Jagdgerechtigkeiten erlag 
der Landmann und der Landbau. Was konnte man für 
eine Verbeſſerung deſſelben erwarten, wenn der Landmann 
gewiß war, mit erhöhter Cultur für ſich oder ſeine Kinder 
die Abgaben zu ſteigern? Wenn aber dieſe Grundlage 
alles Wohlſtandes darniederlag, fo konnten auch die Ges 
werbe und der innere Handel, der noch überdieß durch 
Barrieren und Zölle gehemmt war, keinen beſondern Grad 
von Blüthe erreichen, ohnehin da meiſtens der äußere Han— 
del auf Koſten des innern und des Landbaues begünſtigt 
wurde. Und alle dieſe ſchweren Laſten, die auf der arbei⸗ 
tenden Claſſe des Volks lagen, wurden durch eine empöo⸗ 
rende Ungleichheit der Rechte noch ſchwerer gemacht, da 
für eine Menge Menſchen der Beſiz von Grundeigenthum 
gar nicht zu erlangen war; denn ein Drittheil deſſelben 
war in den Händen des Adels und wurde nach dem Erſt— 
geburtsrechte vererbt, als waren die Güter unabhängige 
Fürſtenthümer; in den katholiſchen Ländern Europas war 
ein anderes volles Drittheil in dem Beſiz der Geiſtlichkeit, 
alſo in der todten Hand; beide von den Staatslaſten größ⸗ 
tentheils frei, und mit gutsherrſchaftlichen Rechten ausge- 
rüſtet, welche wohl niemand mit den Lehren einer geſunden 
Staatskunſt übereinftimmend finden wird. 


Gegen dieſe verworrenen Maſchinen, welche Staaten 
genannt wurden, halte man nun das Gemälde Amerikas, 
ſowie es ſich den Europäern darſtellen mußte. Gleichheit 
der Rechte aller, völlige Freiheit, feine Kräfte nach Ber 
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lieben zur Erwerbung ſeines Unterhalts anzuwenden, und 
eine höchſt einfache Verwaltung der öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten, dieß waren die Grundlagen eines Gebäudes, wel⸗ 
ches Europäer in Amerika aufgeführt hatten. Die Ent⸗ 
fernung ließ, wie immer, ſo auch hier, die Sache in einem 
ſchöneren Lichte erſcheinen; das laſtende Gefühl des eige- 
nen Zuſtandes und die Sehnſucht nach Beſſerung deſſelben 
hatten nun einen Gegenſtand gefunden, an dem ſie ſich 
meſſen, an deſſen Bild ſie ihre Hoffnungen und Wünſche 
anknüpfen konnten. Und der erſte Strahl ſiel auf Frank⸗ 
reich, auf das eutzündlichſte Volk, mit deſſen Geiſte die 
alte Form der Herrſchaft und die alten Geſeze in den 
ſchneidenſten Widerſpruch getreten waren, und welches 
durch ſeine Sprache alle gebildeten Europäer mit ſich 
verband. 


Für das Feudalſyſtem, wie es ſich in Europa im 
Laufe der Zeit ausgebildet hatte, konnte es keine zerſtö⸗ 
rendere Idee geben, als diejenige, welche dem phyſiokra— 
tiſchen Syſteme zu Grunde lag, einem Syſteme, welches 
troz aller Mängel an Scharfſinn und innerer Folgerichtigkeit 
keinem weicht. Abſchaffung aller auf dem Grundeigenthum 
haftenden Feudallaſten, durchaus gleiche Beſteurung des 
Bodens und unbeſchränkte Freiheit der Gewerbe liegen in 
feinem Geiſte. Männer, wie Türgot, Malesherbes u. a. 
verſchafften ihm Anſehen bei der Nation und die Grund⸗ 
übel in der Verwaltung ſprachen laut dafür. Eine Reihe 
Schriftſteller hatten durch kühne Entſchleierung eingewurzel⸗ 
ter Gebrechen und durch Hinweiſung auf einen beſſern Zu⸗ 
ſtand den gebildetſten Ten der Nation fuͤr ſich und ihre 
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Ideen eingenommen. Der unbeſchreibliche, an Tollkühn⸗ 
heit gränzende Uebermuth, mit welchem die Großen nicht 
nur den ſogenannten gemeinen Mann, ſondern ſelbſt den 
Mittelſtand niedertraten, hatte längft alles erbittert. Die 
Juſtiz war in einem Zuſtande, der ſich kaum abſcheulicher 
denken läßt; bedurfte es doch nur eines Billets von einem 8 
Großen an den Juſtizminiſter, um Civil», wie Criminal⸗ 
klagen eines Bürgerlichen gegen einen Adelichen niederzu— 
ſchlagen. Die gewohnten Bande der Religion und Sitt⸗ 
lichkeit waren allenthalben erſchlafft; die Anhänglichkeit an 
das Beſtehende, das troz aller Mängel noch immer eine 
große Macht über den Menſchen übt, untergraben durch 
glänzende Wizgeiſter, denen es zum Theil höchſter Geiſtesgenuß 
war, das Beſtehende, blos weil es das Beſtehende war, mit 
lüfterner Schadenfreude zu erſchüttern. Was ließ ſich unter 
ſolchen Umſtänden noch für die Erhaltung des alten Zus 
ſtandes erwarten? Bei dem glücklichen Beiſpiele des Un⸗ 
gehorſams gegen eine rechtmäßige Regierung, welches Nord- 
amerika gegeben, Frankreich ſelbſt unterſtüzt, und der 
größte Theil der Nation mit Begeiſterung durch Wort und 
That vertheitigt hatte, bedurfte es nur eines kleinen Fun⸗ 
kens, um das lange geſammelte Brenngeräthe in Flammen 


zu ſezen. Calonne batte durch eine ſinnloſe Verſchwendung 


während vier Jahren 800 Millionen Schulden gemacht, 
und gab nun ſelbſt, da er ſich nicht mehr zu helfen wußte, 
durch den Rath, die Notablen zuſammenzuberufen, der 
Revolution ihre Entſtehung, nachdem er, wie Jouy 
ſagt, den Abgrund gegraben hatte, der nach wenigen 
Jahren den Thron, den e und die Rn 
verſchlang. | 
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Ueber die Folgen dleſer Revolution ſteht uns noch 
kein Urtheil zu, am wenigſten in der jezigen Zeit; die 
Aeuſſerungen Bülows aber, welchem politiſcher Scharfblick 
nicht abzuſprechen iſt, ſind merkwürdig genug, um ſie 
hier nicht zu übergehen. Daß fie fhon vor 28 Jahren 
niedergeſchrieben wurden, iſt die einzige Anmerkung, der 
fie vielleicht bedürfen möchten. In dem Abſchnitte feiner 
Schrift, wo er von den Folgen der nordamerikaniſchen 
Unabhängigkeit handelt, heißt es: „nicht mit Unrecht ſchreibt 
man der amerikaniſchen Revolution großen Einfluß auf die 
franzöſiſche zu. Sie gab Gelegenheit, daß politiſche Wahr: 
heiten, welche bisher nur das Eigenthum der Aufgeklärte— 
ſten waren, unter den Volksklaſſen in Umlauf gebracht 
wurden. Sie iſt als der Anfang einer Progrefjion ewig 
merkwürdig, welche dem Despotismus entgegenwirkt, und 
dieſes Ungeheuer endlich von der Erde vertilgen muß. 
Dieſer wohlthätigen Wirkungen halber, welche früh oder 
ſpät aus dieſer in Amerika entſprungenen Quelle einer 
neuen Ordnung der Dinge fließen müſſen, muß ein jeder, 
welcher für das Wohl der Menſchheit warm empfindet, 
mit Wohlgefallen auf jene wichtige Begebenheit zurückblik⸗ 
ken, und für die künftige Glückſeligkeit des nordametikani⸗ 
ſchen Freiſtaats die heiſſeſten Wünſche zum Himmel empor⸗ 
ſchicken. Dle franzöſiſche Revolution iſt zwar das Reſultat 
verſchiedener zuſammenwirkeuden Urſachen, allein die ame⸗ 
rikaniſche iſt darunter eine der wlchtigſten „ und fie hat die 
Geburt der franzöſiſchen beſchleunigt. — Die arbeitende 
Claſſe von Europa wird neben einem erhöhten Arbeitslohn 
durch Aufhebung der Feudalität die wohlthatigen Folgen 
der Unabhängigkeit der Colonien erfahren. Wenn man 
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mich nun fragt, was ich unter Feudalitat verſtehe, ſo will 
ich ſtatt einer allgemeinen Definition ſogleich die Beſonder— 
heiten anführen. Die Frohndienſte der Bauern, die Zehn⸗ 
ten und ſonderlich die Leibeigenſchaft wird, mit oder ohne 
Schadenerſezung für die Gutsbeſizer aufgeboben werden; 
dieſe Schadenerſezung halte ich allerdings für billig, ob 
fie aber erfolgt, hängt von Umſtänden ab. Die Aufhe⸗ 
bung der Leibeigenſchaft erfordert keine Vergütung „ da fie 
für die Gutsbeſizer außerft: vortheilbaft iſt. Die Aufhe— 
bung der Feudalität kann als eine Folge der nordamerika⸗ 
niſchen Unabhängigkeit angeſehen werden, in ſofern dieſe 
eine Urſache der franzöfifhen Revolution iſt, und in fofern 
das Beyſpiel Amerikas die Franzoſen in ihrer Revolution 
leitete. Man hat die Lehensrechte in Frankreich abgeſchafft, 
weil man die wohlthätigen Folgen einer Abweſenheit dieſer 
Bedrückungen in Amerika anſchaulich vor Augen hatte. Sind 
ſie aber in Frankreich abgeſchafft, ſo iſt ihre Fortdauer in 
den übrigen Ländern Europas ſehr prekär. Gewiſſe ergrif⸗ 
fene Maaßregeln in dieſem Kriege, wie die Bewaffnung 
der Bauern müſſen fie beſchleunigen. Am melſten muß 
man aber auf gewiſſe lichtvolle Principien rechnen, die 
nicht mehr zu vernichten ſind, und welche ſich unter allen 
Volksklaſſen verbreitet haben. Die Zerſtörung des Papſt⸗ 
| thums, der Feudalität und die Beſſerung des Zuſtandes 
der niederen Volksklaſſen halte ich für unvermeidliche, feſt⸗ 
ſtehende Wirkungen der franzöſiſchen Revolution, welche 
Modifikationen in anderer Hinſicht ſie auch noch erleiden 
möchte, und die leztere dieſer herrlichen Wirkungen iſt 
eine Folge der Unabhängigkeit Amerikas. 
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Doch dieß iſt nicht das einzige, was fie uns gebracht, 


hat, eine nicht minderwichtige Folge iſt die größere Frei⸗ 
heit des Handels und eine erweiterte Nationalinduſtrie, 
nicht blos, weil ſich durch die Freiheit Amerikas ein größe— 


rer Markt für die Erzeugniſſe des europäiſchen Kunſtfleißes 


geöffnet hat, ſondern auch weil ohne die Unabhängigkeit, 
Nordamerikas der Handel und der Gewerbfleiß des. euro⸗ 
päiſchen Continents in eine tödtliche Lethargie verſunken 
wäre. England, welches jezt Handelsfreiheit predigt, 
gleicht dem frommgewordenen Wolf in der Fabel, der, 
weil ihm die Zähne ausgefallen ſind, heilig gelobt, nicht 
mehr zu beißen. England verlor mit feinen nordamerika— 
niſchen Colonien den rechten Arm ſeiner Macht in Amerika, 
und ſein Plan, das Monopol des Welthandels in ſich zu 
vereinigen, iſt durch jene Begebenheit, wahrſcheinlich zu 
ſeinem eigenen Glücke geſcheitert. Auſſer England hatten 
früher Schweden, Holland, Frankreich und Spanien Colo⸗ 
nien in Nordamerika. Die der beiden erſten Länder fie⸗ 
len ohnehin bald in Englands Hände, und ehe die Strei⸗ 
tigkeit Englands mit ſeinen Colonien begonnen, waren 
Neuſchottland, Kanada und Florida in feiner Gewalt. 
Hätte es nun feine Colonien nach der alten Weiſe behan⸗ 


delt, hatte es nicht durch ſeine Stempelakte die Maſſe 


des Volks gegen ſich gereizt, was ware wohl denn in naher 
Zukunft erfolgt?, Bülow ſagt darüber folgendes: Wäre 


Nordamerika unter engliſcher Bothmäßigkeit geblieben, 


welche offenſive Kraſt würde nicht die engliſche Regierung 
durch einen fo betraͤchtlichen Zuwuchs von Matroſen erhal⸗ 
ten haben, und wie leicht würde nicht die Eroberung aller 
ſpaniſchen Beſizungen in Amerika geweſen ſeyn, da man 
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die Soldaten dazu in den englifhen Colonien hätte an⸗ 
werben können. Die engliſche Obermacht zur See waͤre 
ganz unwiderſtehlich geworden, wenn die Matroſen und an⸗ 
dere Elemente zur Seemacht aus den amerikaniſchen Colonien 
der engliſchen Regierung zu Gebote geſtanden wären. Eng⸗ 
land hatte alle andere rivalifirende Marinen in Europa, 
d. h. die von Frankreich und Spanien gänzlich durch dieſe 
Ueberlegenheit zerſtören können, und dann fielen auch alle 
Colonien der andern europäiſchen handelnden Staaten den 
Engländern in die Hände. Sie wären alſo Monopoliſten 
des Handels mit allen tropiſchen Produkten geworden, 
welche für die Europäer faſt nothwendige Bedürfniſſe wur⸗ 
den. Die, Engländer hätten die übrigen europäiſchen Staa⸗ 
ten völlig ihres Goldes und Silbers beraubt und von ſich 
abhängig gemacht. Baumwolle und Indigo würden ſie erſt 
verarbeitet, und dann den Europäern um ſo theurer vers 
kauft haben. Von allen Märkten würden ſie die übrigen 
Europäer verdrängt, und alſo auch den chineſtſchen Handel 
an ſich geriſſen haben. Gold und Silber hätte niemand 
gehabt, wie ſte, indem ſie Beſizer von Mexikos Bergwer⸗ 
ken und Potoſte geweſen wären, mit einem Wort, Eng⸗ 
land wäre die Metropole der ganzen Welt, und die engli⸗ 
ſchen Kaufleute wären Unioerſalmonarchen geworden. England 
hätte in allen Cabinetten geherrſcht, in einem Jahrhundert, 
wo dem Glanz des Goldes faſt niemand widerſtehen kann, 
und beſoldete Schriftſteller Hätten die zärtliche Vorſorge 
Englands, welches ſo mütterlich für alle Bedürfniſſe der 
Völker ſorge, in Proſa und in Verſen beſungen. Alle 
europäiſchen Staaten wären gleichſam als fo viele Colo⸗ 
nien von England zu betrachten geweſen, und olle Völker 
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zu demſelben in dasjenige Verhältniß gekommen, in wel 
chem ein Schuldner zu ſeinem Gläubiger ſteht. Dann wäre | 
Britannien im eigentlichen Sinne Beberrſcherin aller Meere 
geworden, und dieſe Königin der Inſeln, umgeben von 
ihren Sklaven, hätte ihre Donner ſogleich gegen diejenigen 
geſchleudert, welche einen Verſuch gemacht bätten, ihre 
goldenen Feſſeln zu zerbrechen. Die Unabhängigkeit Amerikas 
bat die europäiſchen Völker von dieſer unvermeidlichen 
und allgemeinen Handelsſklaverei gerettet; durch ſie iſt die 
Macht Englands getheilt, folglich geſchwächt worden. Sie 
hat die Handlungsrivalen Englands in den Stand geſezt, 
ſich neben demſelben erhalten zu können, und dieſe Kon⸗ 
kurrenz iſt zum Vortheil der kaufenden Volker. 


Wahrlich ein Gott und nicht Menſchenweisheit hat dies 
Schickſal von uns abgewandt. Weil es anders gekommen 
it, darum fol man doch nicht ſagen, dieß ſeyen gehaltlofe 
Traͤume, leere Befürchtungen; das ſind ſie gewiß nicht. 
Aus neuern Ereigniſſen, nach unſern jezigen Anſichten und 
Begriffen dürfen wir freilich nicht ſchließen. Man verſeze N 
ſich einen Augenblick, ſoweit dieß möglich iſt, in die Periode 
nach dem Pariſer Frieden vom Jahre 1263 und betrachte 
Europa und Amerika in ihrem damaligen Zuſtande. Wo 
herrſchte zu jener Zeit das meiſte politiſche Licht, die mei⸗ 
ſten politiſchen Kenntniſſe? in England. Dagegen war 
Spanien ſeit geraumer Zeit eine todte unbehülflliche Maſſe, 
Portugall bereits eine engliſche Colonie, Italien, wie ein 
neuerer Schriftſteller ſich ausdrückt, ein ausgebraunter Vul⸗ 
kan, und Frankreich eilte einer politiſchen Nichtigkeit ent⸗ 
gegen, welche die, ohne Amerikas Unabhängigkeit viel ſpä⸗ 
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ter ausbrechende und auf eine ganz andere Weiſe ſich ge⸗ 
ſtaltende Revolution ſchwerlich in dem Maaße gehoben 
bätte, wie es wirklich der Fall war. Wie viel politiſches 
Licht damals in Deutſchland war, darf man gar nicht 
ſagen, ohne noch jezt zu erröthen. Die übrigen Mächte 
kommen bier gar nicht in Anſchlag; auch Rußland, deſſen 
Regierung an Einſicht und Bildung über ſeine Völker eben 
ſo hoch hervorragt, als andere dabinter zurückgeblieben 
ſind, hat ſeine Kraft durch die Erſchütterungen Europas 
erſt recht kennen und fühlen gelernt, und durch engliſches 
Geld unterſtüzt, ſie in Aktivität geſezt. Auf der andern 
Seite dachte in Amerika noch nach dem Pariſer Frieden, 
wenige weiter ſehende Männer vielleicht ausgenommen, 
niemand an Unabhängigkeit, am wenigſten in den ſpaniſchen 
und portugieſiſchen Colonien. Wie leicht wäre es nun für 
England geweſen, in einem folgenden Krieg, den der Neid 
und die Eiferſucht gegen ſeine Macht gewiß nicht zu weit 
hinausgeſchoben bätte, die franzöfifhe und ſpaniſche Marine 
wo nicht zu zerſtören, doch auf einen Grad von Schwäche 
herabzubringen, der ſie völlig außer Stand geſetzt haͤtte, 
England einen wirkſamen Widerſtand entgegen zu ſezen. 
Was wäre dann noch den Engländern im Wege geſtanden, 
ſich der franzöſiſchen und ſpaniſchen Beſizungen in Amerika 
zu bemächtigen? In den ſpaniſchen wenigſtens gewiß nicht 
der Enthuſiasmus für ihre Regierung, und war nicht Bue— 
nos Ayres im letzten Kriege wirklich ſchon in der Gewalt 
der Engländer? Auch den Nordamerikanern hätte es ſicher— 
lich nicht an Luſt gefehlt, ſich ſüdlich auszubreiten. Machte 
doch im Jahre 1810 bei den Unruhen in Mexiko ein Con- 
greßmitglied den Vorſchlag, ſich mit Waffengewalt in den 
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Beſiz dieſer Länder zu ſezen. Auch der Einwurf, die Re⸗ 
gierung und Beſchüzung dieſer weitläufigen Länder würde 
zu viele Koſten verurſacht, und dieſe Länder ſich doch im 
Laufe der Zeit von England losgeriſſen haben, fällt weg. 
Gerade die Ausdehnung der Eroberung würde die Rivalen 
vernichtet, und alſo den Schuz weniger koſtſpielig gemacht 
haben, als dieß bei Nordamerika allein der Fall war. Los⸗ 
geriſſen hätten ſie ſich freilich im Laufe der Zeit, aber 
England würde fie lange genug behauptet haben, um Eu» 
ropa völlig in Abhängigkeit zu verſezen. Zwar waren dieſe 
Länder, angefeuert durch das Beyſpiel Nordamerikas und 
die Ereigniſſe in Spanien, ſtark und reif genug, das Joch 
Spaniens abzuwerfen, aber unter Englands Herr— 
ſchaft und ohne jenes Beiſpiel wären ſie wohl weit längere 
Zeit in Unterwürfigkeit geblieben. Noch ſtehen dieſe Län— 
der auf einer Stufe, wo Englands Herrſchaft ihrem Ge— 
deihen nur wenige, oder gar keine Feſſeln anlegen würde. 
Woher hätte alſo der Wunſch, das Beſtreben und die 
Macht kommen ſollen, ſich für unabhängig zu erklären? 
Die Hinderniſſe, welche England bei Verfolgung ſeiner 
Abſichten in Amerika gefunden hätte, ſind demnach nicht 
abzuſehen, und das folgende wird zeigen, ob ſie in 
Europa größer geweſen wären. Würden ſich wohl alle 
Continentalſtaaten vereinigt haben, um das ihnen bes 
reitete Schickſal von ſich abzuwenden? Da hätten doch 
die Cabinette von einem Geiſt der Weisheit, Mäßigung 
und Vorausſicht inſpirirt ſeyn müſſen, der ihnen zu jener 
Zeit eben nicht ſonderlich zu eigen war. Die allmäplige 
Annäherung des Uebels hätte es vor den Augen der Mehr: 
zahl ſo lange verborgen, bis es zu ſpät geweſen wäre. 
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Und wenn auch einer oder der andere ſich dagegen aufge: 
lehnt, und verſucht hätte, das ſchmachvolle Joch zu zer⸗ 
brechen, ſo würde England durch ſein Geld auf dem feſten 
Lande Mitſtreiter gegen dieſen gefunden haben. England 
hat ja auch wirklich die Koalition gegen Frankreich vom 
Jahre 1792 bis 1815 mit Subſidien unterſtüzt. Es ent⸗ 
faltete im Kampfe gegen Napoleon ſeine höchſte Kraft, es 
war der ſchwerſte, den es je beſtand, denn der entſchie⸗ 
dene Charakter dieſes Mannes trieb die Frage gleich auf 
die Spize, wo die Herrſchſucht Englands ſich nun ganz 
offen ausſprechen mußte, und ſich auch in einem ſolchen 
Grade zeigte, daß ſie nur vor der Herrſchſucht eines Na⸗ 
poleon die Segel ſtrich. 


Liegt etwa in den von 1775 bis 1815 erfolgten Er⸗ 
eignißen ein Grund, obige Anſicht in Zweifel zu ziehen? 
Die zweimal abgeſchloſſene Convention der bewaffneten 
deutralität endete beidemal, ohne den Grund des Streites 
aufzuheben; der Grundſaz: frei Schiff, frei Gut, ward 
nicht errungen. Im Verſailler Frieden konnte England 
als Sieger im Seekrieg gegen Frankreich, Holland und 
Spanien ſprechen. Der Krieg von 1793 bis 1815 iſt in 
zu friſchem Andenken; die Marine der obigen drei Staaten 
wurde ſo herab gebracht, daß ſie auf keine Weiſe mehr 
ſich mit der engliſchen meſſen konnen. Englands Macht 
drehte ſich, wie Poſſelt ſagt, immer in einem Zauberkreis 
umher; es hatte die mächtigſte Marine, weil es den größten 
Handel hatte, und hatte den größten Handel, weil es 
die mächtigfte Marine hatte. Eiferſucht war wohl die 
einzige wahre Quelle dieſes Kriegs. Pitt fürchtete, Frank⸗ 
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reich möchte durch ſeine innern Huͤlfsquellen bei einer freien 
Verfaſſung zu einer Macht gelangen, welcher England 
nicht mehr gewachſen wäre, und nährte nach den Grunds 
ſäzen der alten Politik das Feuer im Hauſe des Nachbars. 
Die Auseinanderſezung, was aus der franzöſiſchen Revo— 
lution geworden wäre, wenn England ſich nicht eingemiſcht 
hätte, würde zu weit führen, und zu ſehr auf Hypotheſen 
beruhen, aber man kann ohne Anmaßung behaupten, daß 
fie im Innern ſich anders entwickelt hätte, und daß ihre 
äußere Macht nicht zu der Rieſengröße angewachſen wäre, 
gegen welche endlich ganz Europa aufſtand. 


Beide Theile, England wie Frankreich, ſuchten im 
Laufe des Kriegs Nordamerika auf ihre Seite zu ziehen, 
aber klüglich wich dieſes einem Kampfe aus, der im glück⸗ 
lichſten Falle wenig Gewinn und einen bleibenden Nachtheil 
hervorbringen mußte. Sein Fuhrhandel mit tropiſchen Pro⸗ 
dukten wäre, je nachdem es ſich auf dieſe oder jene Seite 
geſchlagen hätte, mehr oder weniger verloren geweſen, 
und zwar nicht allein zum Schaden Nordamerikas, ſon⸗ 
dern auch zum weſentlichen Nachtheil des europäiſchen Con⸗ 
tinents, dem nun England ohne alle Conkurrenz die Pro⸗ 
dukte der Tropenländer geliefert hatte. Als die Vereinig⸗ 
ten Staaten endlich doch durch Englands Uebermuth zum 
Krieg gezwungen wurden, war eines Theils ſein Wohl⸗ 
ſtand und ſeine Macht ſchon zu feſt gegründet, um einen 
bedeutenden Stoß zu erleiden, und auf der andern Seite 
Frankreichs Marine ſchon zu tief geſunken, um ſich durch 
dieſe Erleichterung von ihrem Falle zu erheben. England 
ſchrieb endlich in den Jahren 1814 und 15 Frankreich und 
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Europa das Geſez des Friedens vor, und wohl verſtand es 
ſeinen Sieg zu nüzen. Mit Nordamerika aber, gegen 
welches der Krieg durch das Ende des Continentalſyſtems 
nun zwecklos geworden war, ſchloß es Frieden, und ver⸗ 
fuhr gegen daſſelbe, wie gegen das uneinige Deutſchland, 
das ihm keine allgemeinen Gränz⸗Mauthen entgegenſezte, 
wie Frankreich, und dagegen die im Innern beſtehen ließ; 
es überſchwemmte den Markt mit engliſchen Waaren, und 
richtete durch den unverhältnißmäßig wohlfeilen Preis die 
neuentſtandenen Fabriken und Manufakturen zu Grunde. 
Zugleich eröffnete es Verbindungen mit den ſüdamerikaniſchen 
Provinzen, um dieſe durch ſeine Induſtrie zu unterjochen, 
das ſie ſeiner Herrſchaft nicht mehr unterwerfen konnte, 
und zu gut nur für die Wohlfahrt und den Gewerbfleiß 
des europͤiſchen Continents im Ganzen, und Deutſchlands 
insbeſondere gelang es ihm durch eine Verkettung von Um⸗ 
ſtänden, deren Darlegung bier auſſer dem Geſichtspunkte 
liegt. Können wir uns über die Engländer um deſſent⸗ 
willen beſchweren, was ſie zu thun für gut finden? Unter 
Nationen gilt noch in einem weitern Sinne, als unter 
den Individuen, der Grundſaz: jeder iſt ſich ſelbſt der 
nächſte. Auch Frankreich leidet in ſeinem Handel, doch 
bei weitem weniger, als wir; es beſizt den Binnenhandel 
auf ſeinem weiten Gebiete. Vor der Revolution haben 
mehrere einſichtsvolle Miniſter vergeblich die Binnenzölle 
aufzuheben geſucht, nur in ſehr geringem Maaße gelang es 
ihnen, unter den Notabeln und der Nationalverſammlung 
wurden fie völlig aufgehoben, und an die Gränzen des 
Reichs verlegt. So viele Faktionen auch ſeit dem Jahre 
1790 bis auf die jezige Zeit auf Frankreichs blutbeflecktem 
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Boden ſich bekämpften, wie verfhieden ouch ihr politiſches 
Glaubensbekenntniß ſeyn mochte, keiner iſt es auch nur 
im Traume eingefallen, die einzelnen Provinzen wieder 
gegen einander zu ſperren. Daß der innere Handel der 
vortheilhafteſte, der äußere nur in ſofern wohlthätig iſt, 
als er den innern Verkehr und alſo Gewerbe und Landbau 
befördert, bedarf doch jezt keines Beweiſes mehr. Auch 
in Deutſchland würden Manufakturen, Landbau und Se 
werbe ungemein gewinnen, wenn die Mauthen im Innern 
aufgehoben waren, welche ein Hauptbinderniß ſind, daß 
Geldreichthum und Grundbeſiz, Capital und Landrente, 
nicht in einem richtigen Verhältniß zu einander ſtehen⸗ 
worauf die Wohlfahrt der Staaten hauptſächlich beruht. 
Aber nicht allein der Binnenhandel würde gewinnen; 
Deutſchland iſt durch ſeine Lage ganz dazu gemacht, den 
größten Theil des europäiſchen Tranſitohandels, deſſen Wich⸗ 
tigkeit man oft auf eine lächerliche Weiſe herabgeſezt hat, 
an ſich zu ziehen. Aber wer wird ſich durch 39 Mauth⸗ 
linien hindurch wagen, und die Koſten davon über ſich 
nehmen wollen? Noch liegen wir in Englands Feſſeln, 
und daß wir ſie noch nicht zerbrochen haben, darüber dür⸗ 
fen wir niemand beſchuldigen, als unſere eigene Indolenz. 
So weit hat es England troz Amerikas Unabhängigkeit 
gebracht, wo ſtünden wir alſo ohne dieſe? Die Antwort 
iſt nicht ſchwer, jeder mag ſie zu unſerer Demüthigung 
ſich ſelbſt geben, denn daß es nicht ſo ſchlimm ge⸗ 
worden iſt, dazu haben wir nichts beigetragen. Be 


Ein gütiges Geſchick hat zu unſerem und zu Englands 
wahrem Beſten die nordamerikaniſche Revolution hervor⸗ 
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"genifii Eid bötte ſich mit einer Wien periode von 
beiſpielloſem Glück und Glanz unabſehbares Ungluͤck beret- 
tet. Nur die Kaufleute verloren einen Theil ihrer über⸗ 
mäßtäe en Vorthelle, bie Nation gewann. Adam Smith, 
‚bie unfeblbare Orakel in allem, was den engliſchen Han⸗ 
del betrifft, bat Es aufs einleuchteuſte dargethan. Zu 
welchem Glade aber wäre die Monopolkensuth der engliſchen 
Kaufleute und Fabrikünten geſtiegen, wenn England die fran⸗ 
zoͤſtſchen und ſpallſchen Beſtzungen in Amerika erobert hätte? 
| Eine n h ſchreiklichert Ungleichheit des Vermögens, eine 
ſörkere Vetmehrung der Stactsſchuld ware erfolgt, eine 
alle Gränzen überſteizende Geldäriſtoktatle hätte jedeh 
N zun Beſſ ern im Staatsleben aufgehalten und 
unterdrückt, die Nation batte ſich völlig in Herten und 
Sklaven abgetheilt, und eine Reoslukion, fürchterlicher 
als die franzöſeſche, hätte die Verhöhnung aller natürlichen 
Verhaͤltniſſe geraͤcht. Die Zeit llegt noch nicht Fo ferne 
hinter uns, wo Manner, deren Augen son Vorliebe für 
das Franzoſeutbum nicht umnebelt waren, eine Revolution 
in England weißagten. Von einer Krankheit, wo die 
Blutmaſſe in einzelnen Theilen und Gefeßen des Körzers 
ſich angehäuft und geſtokt hatte, geneſet“ man nicht ohne 
heftige Mittel. Aus einem — * Zustande, in wel⸗ 
chen ein Monopolienſyſtem, das in alle Fugen der 
Staatsgeſellſchaft eingriff, dieſen are ver⸗ 
ſezt hatte, konnte er nicht ohne Erſchütterung in einen 
gefunden übergehen, wo das Intereſſe der großen Kauf! 
leute und Fabrikherrn mit dem der arbeitenden Claſſe in 
ein vetbältnißmäßiges Gleichgewicht trat. Englands große 
Kaufleute und Fobiitanten glichen dem Adel in einer at 
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ſtokratiſchen Republik, die arbeitende Klaſſe waren die 
Plebejer; nie hat ſich noch ein ſolches Verhältniß obne 
Kampf geändert. Daß dieß ohne Revolution geſchab, 
dankt England ſeiner Freibeit; ein despotiſch⸗ beberrſchter, 
Staat hätte dieſe Criſis nicht ſo leichten Kaufs äberſtan⸗ 
den. Da das Merkantilintereff e durchaus in England vor⸗ 
herrſcht, ſo laͤßt ſich ſeine innere Entwicklung ſeit 40 Jah⸗ 
ren großentheils aus dem Daſeyn einer ſolchen Uebergangs⸗ 
periode erklären. Man hört ſeit einiger Zeit faſt nichts 
mehr von Radikalreformers, welche noch vor wenigen Jah⸗ 
ren furchtbare Aufſtände erregten. Zu ſagen, daß damals 
noch franzöſiſche Revolutions ideen umherſpukten, iſt in 
Bezug auf England wahrhaft lächerlich. Wo das ganze 
Staatsleben in ſeinen Prinzipien von dem des andern ab⸗ 
weicht, wie in England und Frankreich, entſtehen innere 
Erſchütterungen nicht aus den nämlichen Urſachen. Es ift. 
etwas Bleibendes in der Entwicklung der Völker, das ſich 
wohl in einzelnen Schattirungen erkennen, aber nicht genau 
angeben läßt. Jedes Volk mag dem Zuge der ſeinigen 
folgen, und dann im Laufe der Zeit das thun, was ihm 
unter den gegebenen Umſtänden feine Wohlfarth zu beför⸗ 
dern ſcheint. England hat nun. feine Laufbahn etwas vers 
ändert, und zweifelsohne zu ſeinem Glück. Eine allmählig 
erweiterte Handelsfreiheit wird England auf eine vielleicht i 
nie geſehene Stufe von allgemeinem Wohlſtand erheben, 
und die Emanzipation der Katholiken, in Verbindung 
mit den Folgen derſelben, worunter man auch eine Par⸗ 
lamentsreform rechnen kann, welche die Regierung nicht 
mehr zu fürchten braucht, wird dieſem Wess die Krone 
aufſezen. . 
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Englands Stellung gegen den Continent hat ſich durch 
die in feiner innern Politik vorgegangene Umwälzung we⸗ 
ſentlich verändert. Vorher mußte es ſeinen Einfluß auf 
den Continent ängſtlich bewachen, und ſich der Regierun⸗ 
gen als eines Mediums bedienen, um zu den Schözen der 
Völker einen Zugang zu erlangen; jezt iſt es umgekehrt, 
bei dem Syſteme der Handelsfreiheit appellirt es an die 
Völker, deren Induſtrie dadurch gehoben wird, und ſchwer—⸗ 
lich möchte es ſich in wieder vorkommenden Fällen aber⸗ 
mals an die Spize eine Coalition ſtellen. In dieſer Be: 
ziehung haben die Worte eines franzöſiſchen Deputirten: 
England trage die Inſchrift: Bürgerliche Freiheit für alle 
Völker, auf ſeinen Fahnen, einen tiefen Sinn. Nicht um⸗ 
ſonſt hat Londondery's Tod gleich einem Donnerſchlag 
die europͤiſchen Diplomaten getroffen; fie wußten, was 
ſie mit ihm verloren. Er war der lezte, der das alte 
Syſtem mit unbeugſamen Sinne aufrecht erhielt. England 
iſt ein zu wichtiger Ring in der Kette der europäiſchen 
Völker, als daß nicht ſeine ſo völlig geänderte Stellung 
auf das übrige Europa einen Einfluß ausüben ſollte, deſ— 
ſen Umfang noch niemand zu berechnen im Stande iſt. 
Die neuere Zeit hat alle politiſche Wahrſagerei ſo völlig 
zu Schanden gemacht, die erfahrenſten Männer haben ſo 
vielfältig geirrt, daß wohl kein Vernünftiger mehr Luſt 
hat, dieſe pfadloſe Wüſte zu betreten. Nicht mehr leiten 
diplomatiſche Unterhandlungen die Welt, andere Gewalten 
wirken ein und ſtören den wohl und klüglich berechneten 
Plan. Glücklich genug, wenn wir die Gegenwart ſo 
erkennen, daß wir die künftigen Ereigniſſe, fobald ſie ein- 
treten, aus ihrem wahren Standpunkte beantworten kön⸗ 
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nen, worauf ein von Erfolg begleitetes Handeln allein 
beruht. 92 


Ob dieſe veränderte Stellung Englands gegen den 


Continent für England ſelbſt vortheilhaft ſeyn wird, iſt e 
nicht nur eine ſehr überflüßige Frage — Engländer, denen 


das Wohl ihres Vaterlandes am Herzen liegt, mögen fle 
beantworten, — fondern fie verrükt auch den ganzen Stand⸗ 
punkt, aus welchem man die Sache zu betrachten hat. 
Es iſt eine nothwendige Folge ſeiner innern Entwicklung, 
feinem jezigen Zuſtande alſo angemeſſen, und demnach wohl⸗ 
thätig; denn nicht, weil die engliſche Regierung ein ande⸗ 
res Syſtem ergriff, hat ſich Englands Lage geändert, ſon⸗ 
dern weil ſich Englands Lage in Abſicht auf Induſtrie 
und Handel änderte, war die Regierung genöthigt, ein 
anderes Syſtem zu ergreifen. Auch hat nicht die Aende⸗ 
rung in Englands Handels- und Induſtrieverhältniſſen, die 
Erſchütterungen hervorgebracht, an welchen England ſeit 
30 Jahren litt, ſondern das Feſthalten der Regierung an 
ihrem alten Syſtem troz der geänderten Verhältniſſe er⸗ 
zeugte ſie. Noch vor nicht gar zu langer Zeit hat man 


behauptet, für England ſey der Krieg faſt zum Bedüͤrfniß 


geworden, und viele haben dieſen Saz nachgebetet; er iſt 
in ſofern wahr, als England faſt unaufhörlich Krieg führen 


mußte um ſeine alte Stellung gegen den Continent zu be⸗ 


haupten. Da aber dieſe verändert iſt, fällt auch die Ur⸗ 
ſache zu manchem Kriege weg, nicht nur mit den Conti⸗ 
nentalmächten, deren Marine ohnehin ſich nicht mehr gegen 
die engliſche ſtellen kann, ſondern auch mit Nordamerika. 
Wir werden nicht ſo leicht mehr einen Krieg ſehen, wie 
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den zwiſchen Nordamerika und England im Jahre 1812. 
Er hatte ſeinen Grund in den während dem Laufe der 
europäiſchen Kriege verlezten Rechten der Neutralen, wie 
der mit Dänemark im Anfang dieſes Jahrhunderts. Da 
aber kein langer Seekrieg irgend einer Continentalmacht 
gegen England ſobald zu erwarten iſt, und Nordamerika 
ſich ſehr bemüht, die ſtrittigen Punkte des Seerechts durch 
Unterhandlungen auszugleichen, ſo wird es auch mit Eng⸗ 
land nicht ſobald in Krieg verwickelt werden, der ihm 
ohnehin läſtiger iſt, als irgend einem europäiſchen Staate. 
Ein freier Handel begünſtigt ohnehin den Frieden, nur 
der monopoliſtiſche iſt kriegeriſch, weil er unterdrückend iſt, 
und dieſe Unterdrückung fremden Staaten am läſtigſten fällt, 
welche nicht alle ſo willig, wie Portugall ſich unter das 
Joch beugen. Jede Unterdrückung geht auf unumſchränkte 
Herrſchaft aus, und entzieht ſich derſelben auch nur ein 
Theil, ſo iſt der andere ſchwer oder gar nicht zu halten. 
So gieng es auch England. Der Verluſt des Handels 
monopols mit Nordamerika zog auch den Sturz der übri⸗ 
gen Monopolien nach ſich, theils weil das freie Nord- 
amerika feine und der Tropenländer Produkte ohne Dazwi⸗ 
ſchenkunft der Engländer nach Europa führen konnte, theils 
weil man allmählig einſehen lernte, daß man ſich ſelbſt faſt 
ſoviel als den ausgeſchloſſenen Nationen damit ſchadete. 
England kann den amerikaniſchen Staaten kein Handelsjoch 
mehr auflegen, um ſo weniger wird ſeine eigene Betrieb— 
ſamkeit gehemmt werden, da man die Capitalien nicht 
mehr in einen Canal zwingen wird, der nicht der vortheil- 
hafteſte für fle iſt, wie dieß bei dem Handel mit den 
nordamerikaniſchen Colonien der Fall war; aber die Na⸗ 
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tion kann und muß dabei gewinnen, und ſie wird im⸗ 
mer mehr die Vortheile der Freiheit Amerikas erndten, 
denn auch für England iſt die Kette von Ereiguiſſen noch, 
nicht geſchloſſen, wozu die nordamerikaniſche Unabhäng⸗ 
gigkeit den Anſtoß gab. iR 

Als die Grundidee aller Veränderungen, welche mit, 
ihr und durch ſie begonnen, kann man die freie Entwicklung 
der Betriebſamkeit der Völker anſehen. Demnach ſcheint 
ſich zwar die Wirkung auf Handel und Gewerbe zu beſchrän⸗ 
ken, aber der Kreis erweitert ſich dadurch unendlich, daß 
die Zerſtörung alles desjenigen mit dahin gehört, was of— 
fen oder verſteckt der freien Entwicklung hemmend entgegen- 
ſteht. Die Einwirkung auf Frankreich war nicht ſtärker, 
als auf England, nur empfänglicher war Frankreich, bei 
weitem ſtärker die Hemmung der Nationalinduſtrie, und 
der Stand der Dinge, in Hinſicht auf Sitte und Verfaſ⸗ 
ſung zu einer Umwälzung reif, ſo daß es nur eines kleinen 
Stoßes bedurfte, um die Lawine in Sturz zu bringen. 
Verwickelter war kein Finanzweſen, als das von Frank⸗ 
reich, von Grund und Boden nur ein ſchwaches Drittheil 
in den Händen des dritten Standes, und alles mit Privi⸗ 
legien angefüllt. Die Revolution erfolgte, und breitete 
ihre Wirkungen auf den ganzen europäiſchen Continent 
aus, wo mehr oder weniger die gleichen Verhaͤltniſſe bes 
ſtanden. 


Drei Umſtände find, es, denen man ihre Dauer und 
ihre Furchtbarkeit zuſchreiben muß. England, das den 
alten Feind vollig unſchädlich zu machen hoffte, unterhielt 
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den Krieg gegen ſte. Im Innern Frankreichs ſelbſt mußte 
der Kampf gegen Adel und Geiſtlichkeit bald die Gränzen 
der Klugheit überſchreiten, da der Widerwille gegen den 
vorher durch Kirche und Staat aufgelegten Zwang nur bei 
wenigen das Reſultat einer freien und wahrhaft tüchtigen 
Bildung des Geiſtes war, ſondern meiſtens der Sklave 
mit der Kette entlief, und darum auf Extreme fiel. Da⸗ 
gegen war der Adel und die Geiſtlichkeit aus der ſorgloſen 
Ruhe, worin ſie ihrer Vorrechte genoſſen hatten, aufge⸗ 
ſchreckt; ſie ſammelten ihre Kräfte, und ſezten durch man⸗ 
cherlei Umſtände unterſtüzt, den Kampf fort, den ſie end⸗ 
lich, obwohl nicht durch eigene Macht, in den Jahren 1814 
und 15 fiegreich endigten. Daß aber dieſer Kampf nicht 
der lezte war, den die bevorrechteten Staͤnde Europas zu 
führen hatten, hat bereits die Erfahrung gezeigt, und 
wohl möchte man mit Schiller ſagen: noch hab' ich das 
Ende nicht geſehen. 5 


Adel und Geiſtlichkeit fanden jedoch bei ihrer Rückkehr 
Frankreich in einem Zuſtande, der ihrer Hoffnung nicht 
ſehr ſchmeichelte, das Grundeigenthum war jezt in den 
Händen der Nation, von welcher ſich der Adel, der keine 
Corporation mehr bildet, nicht mehr trennen läßt, die 
Staatsverwaltung iſt einfach, unredliche Eingriffe werden 
daher überall ſogleich bemerkt, und die Preſſe, ſowie die 
Deputirtenkammer unterhalten die Wachſamkeit, ſo daß 
gegen den Zuſtand, den die Revolution herbeigeführt, 
nichts bedeutendes mehr geſchehen kann. Hört man frei⸗ 
lich auf das Geſchrei in den Coterien, welches wir in Deutfch> 
land höchſt aufmerkſam als Dinge von der größten Wich⸗ 
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tigkeit anhören, fo ſieht die Sache anders aus; aber das 
Gute, wo es einmal im Gange iſt, wirkt im Stillen fort, 
und die größere Vertheilung des Grundeigenthums und 
die Gleichheit aller vor dem Geſeze werden wohl nicht 
mehr unterdrückt werden, wenn auch einzelne Eingriffe 
geſchehen. Iſt nur erſt vollends das alte Geſchlecht, das 
noch die Zeiten vor der Revolution geſehen hat, in beiden 
Parthelen weggeſtorben, vereinigt nur ein Krieg, der die 
Intereſſen Frankreichs gefährdet, alle Franzoſen zu dem 
einen Zwecke, die Ehre und das Glück Frankreichs zu ver⸗ 
theidigen, fo werden aus den Faktionen Partheien werden, 
deren Treiben das politiſche Leben wach erhält, und weder 
den Thron, noch die öffentliche Ruhe mehr gefährden kann. 
Große, d. h. tief in das Leben des Staats eingreifende 
Veränderungen wird Frankreich ſobald nicht mehr zu leiden 
haben. In Deutſchland hingegen, in Italien und der 
pyrensiſchen Halbinſel iſt dagegen noch alles in einem uns 
beſtimmten Zuſtande, worüber ſich gar nichts ſagen läßt, 
als daß er ſo nicht bleibt. Ehe nicht die Betriebſamkeit 
der Völker von den alten Feſſeln befreit iſt, kann niemand 
die Ruhe verbürgen, und die allgemeine Finanzuoth muß 
endlich die Regierungen dahin bringen, die nöthigen Mit⸗ 
tel zur Rettung zu ergreifen. Vergebens iſt es, daß man 
ſich darüber täuſcht und die ſehenden Augen verſchließt; 
dadurch wird das Uebel nicht beſſer. ö 


Nur in England iſt der bewegte Zuſtand vorüber, 
und die Nachwehen können nicht mehr groß ſeyn; die Eman⸗ 
zipation der Katholiken, auch ein Ring in jener Kette der 
Entwicklung iſt wohl das leztemal verworfen, und die 
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engliſche Geiſtlichkeit könnte ſich nur allenfalls durch hart⸗ 
näckiges Widerſtreben um ihre eigenen Vorrechte bringen, 
denen ohnehin die jezige Zeit nicht günſtig iſt. England 
bat nur nöthig, anf der betretenen Bahn fortzuſchreiten, 
wozu es allen Anſchein hat. Die. Anerkennung der füdames 
rikaniſchen Staaten, die der Nationalwille endlich durchge⸗ 
ſezt hat, öffnet ſeiner Induſtrie ein ungeheures Feld, und 
je glücklicher jene Staaten in ihrer Entwicklung fortſchrei⸗ 
ten, deſto mehr Vortheil wird England erndten, das 
durch die Größe feiner Capitalien haupt ſächlich im Stande 
iſt, einen Handel an ſich zu ziehen, der ein langes ‚Credits 
geben erfordert. Jezt noch zu glauben, daß jene Be⸗ 
ſizungen unter Spaniens Herrſchaft zurückkehren werden, 
iſt lächerlich, und was man auch von den loyalen Unter⸗ 
thanen Spaniens ſagen mag, ſo werden ſie ſo wenig mehr 
den dortigen Angelegenheiten einen Umſchwung geben, als 
man mit Beten eine Schlacht gewinnt. Sich aber viel 
darum zu kümmern, wie es jenen Staaten gehen, wie ſich 
ihre innern und äußern Verhältniſſe bilden werden, iſt ein 
wenig gar zu kosmopolitiſch, beſonders wenn im eigenen 
Hauſe noch ſoviel zu thun übrig iſt. Es gibt aber der 
Menſchen nur allzuviele, die auſſer dem Hauſe Troſt 
ſuchen, wenn er ihnen daheim verſagt iſt; nur find fie dar⸗ 
um zu bedauern, daß ſie häufig noch troſtloſer zurückkeb— 
ren, nicht weil ſie es drauſſen ſchlechter fanden, ſondern 
weil fie es beſſer zu finden glaubten. Worin aber dieß 
beſſere beſteht, darüber möchten ſie ſich wohl kaum Re⸗ 
chenſchaft ablegen können. Wir erheben immer das Fremde 
auf Koſten des einheimiſchen, und wenn wirklich die Wahl 
frei ſtünde, ſo würden wir, alles wohl überlezt, doch 


* 109 


nach dem unſrigen greifen. Im entgegengeſezten Falle 
würde uns eine gemachte Erfahrung bald eines andern be⸗ 
lehren. Auch hat die Wuth aus zuwandern, namentlich 
nach Nordametika, merklich nachgelaſſen, oder ſich doch 


auf diejenigen beſchränkt, denen es allein, beſonders ftüö⸗ 


her, von wahrem Vortheil ſeyn konnte. Dieß ſind Tag⸗ 
löhner, Handwerker und arme Bauern. Dieſe fanden und 
finden noch, wenn ſie ſich darum bemühen wollen, ein 
größeres phyſtſches Wohlſeyn, als ihnen ihre drückende 
Lage in Europa in der Regel gewährt. Wohlfeile Lände⸗ 
teyen und geringe Abgaben ſichern ihnen bei Luſt und Liebe 
zur Arbett einen reichlichen Lebensunterhalt, und die Aus⸗ 
wanderung kann für dieſe allerdings zu völliger Zufrieden⸗ 
heit ausſchlagen, andere aber, als dieſe, möchten ſich ſel⸗ 
ten dabei wohlbefinden. Es iſt nicht ſo leicht, als man 
glaubt, die europäiſche Haut ganz abzuſtreifen, und dieß 
"it, wie der geweſene Präſident Munroe felbfb:fagte „uns 
umgänglich nothwendig. Wer freilich ein hinreichendes 
Vermögen hinbrächte, um in den bevölkertſten Gegenden 
der öſtlichen oder mittlern Staaten ein Landgut zu kaufen, 
was aber nicht viel“ wöhlfeiler als bei uns ſeyn winde, 
könnte auf eine beſſere Geſellſchaft und größere Bildung 
unter feinen Nachbarn hoffen, aber die einzige Urſache, 
eine größere polttifche Freiheit zu genießen, treibt ſelten 
‘einen wohlhabenden Mann über das Meer nach Amerika. 
Seine Gluͤcksumſtaände zu verbeſſern, oder ein Aſyl dort 
zu ſuchen, ünd dann unter günſtigern Verhältniſſen nach 

Europa zurückzukedren „ iſt meiſtens der Zweck ſolcher 

Auswonderer, die nicht zu der arbeitenden Elafje gehören, 
Wenn aber einer wirklich feine Glücksumſtände fo verbeſ⸗ 
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ſert, daß er als ein wohlhabender Mann nach Europa zu⸗ 
rückzukehren im Stande iſt, ſo hat er es als ein beſonde⸗ 
res Glück zu betrachten, das gewiß wenigen zu Theil ge⸗ 
worden iſt, denn die Amerikaner wiſſen alle einträglichen 
Erwerbsmittel recht gut zu benüzen. 75 a 


Dieſe Meinung gründet ſich auf den geſellſchaftlichen 
Zuſtand Nordamerikas, der zwiſchen Cultur und Rohheit 
in der Mitte ſtebt. Für Unterricht wird erſt ſeit Anfang 
dieſes Jahrhunderts mehr als vorher geſorgt, aber dieß 
hat bei dem Mißverhältniß zwiſchen Bevölkerung und Bo⸗ 
den bei weitem noch keine Wirkung äußern können, wie 
dieß in Deutſchland der Fall iſt, wo ſeit Jahrhunderten 
ſehr viele Sorgfalt auf Unterricht verwendet wird, freilich 
nicht immer auf die vernünftigſte Weiſe. Eine ſo allge⸗ 
meine Bildung, wie in Deutſchland, kann ſich alſo dort 
nicht vorfinden; Ausnahmen beweiſen nichts gegen dieſen 
Saz, ſie beſtätigen vielmehr die Regel. Die Seeſtädte 
freilich gleichen den europäͤiſchen ſo ziemlich, aber fie ha⸗ 
ben auch die Laſter derſelben, die oft um ſo widerlicher 
ſind, je weniger ein Schleyer fie bedeckt. In den weſt⸗ 
lichſten Gegenden haben die Bewohner des Landes faſt in⸗ 
dianiſche Wildheit ohne die rohen Tugenden eines unkulti⸗ 
virten Volks, und in der Mitte zwiſchen der weſtlichen 
Gränze und den Seeſtädten wohnen, größtentheils zer⸗ 
ſtreut in den weiten Gegenden, Landleute, welche faſt nur 
auf den Unterhalt des Lebens bedacht ſind, und wenig 
Zeit auf Geiſtesbildung verwenden können, auch wenn ſie 
Luſt dazu haben. Das engere Zuſammenleben bei uns 
hält viele durch die Geſeze der Ehre und Sitte im Zaum, 
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was dort bei der zerſtreuten Lebensart hinwegfällt, und 
dieß iſt um ſo ſchlimmer, da ſie nicht aus einem rohen 
Zuſtande in einen halbkultivirten, ſondern umgekehrt aus 
einem kultivirten in einen halbkultivirten übergegan⸗ 
gen ſind. 


Dieſe Darſtellung beruht auf den naturlichen Verhälts 
niſſen des Landes und feiner Bewohner, und das einſtim⸗ 
mige Zeugniß vieler Reiſenden beſtätigt ſie. Animoſität 
gegen Nordamerika, wovon man dieſe Blätter gewiß frei 
ſpricht, hat ſie nicht diktirt, und ſie wird auch Nordame⸗ 
rika bei keinem Vernünftigen herabſezen. Sie mögen ſich 
bei ihrem gewohnten Leben wohl befinden, aber ein gebil⸗ 
deter Europäer, dem die Befriedigung edlerer Bedürfniſſe 
zur Gewohnheit wurde, der das Land nicht blos als Rei⸗ 
ſender durchziehen, ſondern bleibend ſich darin niederlaſſen 
will, möchte ſich ſchwerlich unter ihnen heimiſch fühlen. 
Dieß iſt auch wohl mit Munroes Aeuſſerung, ein Euro⸗ 
päer müſſe die europäiſche Haut ganz abſtreifen, gemeint. 
Wen der Name Republik lockt, der mag hinziehen, und 
ſelbſt ſehen, von dem Weſen einer Republik aber an 
Geiſt und Sinn der Bewohner wird er wohl nicht viel fin- 
den; auch nicht der befangenſte Reiſende hat ſie je edel⸗ 
ſtolze und großer Aufopferungen fähige Republikaner ge⸗ 
nannt. Obwohl auch in dieſer Hinſicht ſeit acht und zwan⸗ 
zig Jahren ſich vieles veränderte und verbeſſerte, ſo kann 
doch noch jezt Bülows Werk als Grundlage einer richtigen 
Anſicht von Nordamerika dienen, und iſt geeignet, Schwär- 
mer welche dort eine edlere Freiheit zu finden hoffen, zu bekeh⸗ 
ren, wenn ſie irgend zu bekehren ſind. Wahrhaft große und edle 
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Männer, die hoch über ihrer Zelt ſtehen, gibt es aller⸗ 
dings auch dort, aber ſie ſind wie überall ſelten; doch 
hat die Verfaſſung den ausgezeichneten Vorzug vor den 
meiſten europäiſchen, daß fie große Charaktere und höhere 
Talente befördert und ihnen einen angemeſſenen Wirkungs⸗ 
kreis eröffnet ohne fie durch alle die tauſend Schwierigkei— 
ten zu bemmen, mit denen dieß in Europa nur zu häufig 
verknüpft iſt. Alle Präfidenten der vereinigten Staaten 
waren, wenn nicht große, doch ausgezeichnete Männer, die 
mit Kraft und Conſequenz, fo weit es in ihrer Lage mög⸗ 
lich war, die Angelegenheiten des Staats leiteten; auch 
mißgünſtige Reiſende geſtehen, daß die öffentlichen Aemter, 
ſelten in unwürdigen, noch ſeltener in unfähigen Händen 
ſind. Dieſe Vortheile verbunden mit einer politiſchen und 
bürgerlichen Freiheit, wie ſie noch nirgends dauernd beſtand, 
ſind groß genug, um alle aufzufordern, ſie zu erhalten und 
auch bei ihren Nachbarn zu befördern, groß genug, um 
bei ihnen eine Nationaleitelkeit zu erregen, da ſie noch 
wenig gethan haben, das ſie zu einem Nationalſtolze be⸗ 
rechtigte. Ihre Staatenverfaſſungen ſind eigentlich noch das 
Werkzeug Englands, und bei ihrer Unionsverfaſſung haben 
fie faſt nur das gethan, was die Noth und das Bedürf— 
niß des Augenblicks. zu fordern ſchienen, und überließen das 
übrige billig der allmähligen Entwicklung. Andere Völker 
würden auch bei minder günſtigen Umſtänden ungefähr das 
nämliche gethan haben, und die ſüdamerlkaniſchen Staaten, 
eben jo wenig wie Nordamerika von rivaliſirenden Nach: 
barſtaaten bedroht, haben auch großentheild das nämliche 
gethan. Denkwürdig aber wird die nordamerikaniſche Re⸗ 
volution hauptſächlich darum bleiben, weil mit ihr eine 
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Reibe von Ereigniſſen beginnt, welche Europa und Ame⸗ 
rika bereits eine andere Geſtalt gaben, und ferner noch ges 
ben werden. Geſchloſſen iſt die Reihe noch nicht, ſo wenig 
für Europa als für Amerika; wie und wann ſich aber die 
Begebenheiten entwickeln werden, läßt ſich keineswegs näher 
beſtimmen. Mehr als überdachte Plane wirkt in Zeitumſtän⸗ 
den, wie die jezigen, das Reich des Zufalls, und dieſes 
Steuer zu regieren, ſind wir nicht im Stande. In ge⸗ 
heimnißvollem Dunkel ſpinnt das Schickſal ſeine Fäden, 
und ſein verborgenes Walten durchdringen wir nicht, nur 
das vollendete Gewebe ſtellt ſich unſern Augen dar. Leben 
iſt in die Völker gekommen, wohl uns, wenn das geſchäf— 
tige Treiben am fröhlichen Lichte des Tages geleitet, 
nicht zurückgehalten, nicht unterdrückt wird. Un⸗ 
geſtraft iſt dieß nie und nirgends geſchehen; ob dieſe 
Strafe aber durch das niedergetretene Volk ſelbſt, oder 
durch ein anderes geübt wurde, oder ob die Thäter ihre 
Strafe in dem ſchlechten Machwerk ihrer Hände ſelbſt fan⸗ 
den, thut nichts zur Sache; feſt ſteht der Saz, daß 
jedes gewaltſame Einſchreiten, ſogar jede 
willkührliche Hemmung der Entwicklung der 
Völker früh oder ſpät ſich ſelbſt rächt. 


Es läßt ſich in den europäiſchen Staaten geſchichtlich 
nachweiſen, daß alle Veränderungen in der Verfaſſung, 
und alſo zum Theil auch der äuſſern Politik, ihren Grund 
in der veränderten Betriebſamkeit der Völker hatten, je⸗ 
doch dieſe Urſache wirken ihrer Natur nach langſam. Es 
gibt aber Ereigniſſe, welche die Geſtalt der äuſſern Poli⸗ 


tik auf einmal und völlig ändern können, und ſolcher Art 
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find die Entdeckung und Freiheit Amerikas; die erſte vers 
rückte ganz den alten Standpunkt, und machte zuerſt Spanien, 
dann, als die eigentliche Colonialpolitik ſich ausbildete, 
England zum Mittelpunkt der großen Weltereigniſſe, wäh⸗ 
rend Deutſchland dadurch gleichſam an die Gränze hinaus⸗ 
geſchoben wurde. Die zweite ſtellt das natürliche Verhält⸗ 
niß wieder, gibt Deutſchland ſeine wichtige Stelle zurück, 
der es aber noch keineswegs gewachſen iſt. In dem 
Kriege, welchen die amerikaniſche Revolution erzeugte, 
hatte die Kolonialpolitik ihren höchſten Gipfel erreicht, fle 
mußte wieder fallen, und fiel hauptſächlich durch Nord⸗ 
amerikas Unabhängigkeit. Nur die Kolonialmächte fümmer- 
ten ſich um dieſen Krieg, und miſchten ſich darein, die 
andern blieben müßige Zuſchauer. In dem darauf folgen⸗ 
den Revolutionskriege iſt zwar nach gewohnter Weiſe noch 
viel von Colonien die Rede, aber Frankreich hatte bei 
weitem das Intereſſe nicht mehr babei, wie früher, Eng⸗ 
land herrſchte auf den Meeren, und Spanien hielt den 
Beſiz ſeiner ungeheuren Colonien für unantaſtbar; doch die 
Scene änderte ſich, Spanien verlor ſeine Colonien, und 
der klägliche Reſt ſeiner ehemaligen Beſizungen wird bald 
nachfolgen. Der größte Theil Amerikas iſt nun unabhängig, 
England öffnet feine amerikaniſchen Colonien allmählig dem 
Handel der fremden Nationen, wohl fühlend, daß es die⸗ 
ſelben nur dadurch noch erhalten, und der Zweck der 
Verſchließung nicht mehr erreicht werden könne, weil die 
tropiſchen Produkte nun auch aus den unabhängigen Län⸗ 
dern nach Europa geführt werden. Es iſt in der That 
ungereimt zu glauben, der Beſiz einer Inſel oder Provinz 
unter dem heißen Erdſtriche werde dem Mutterlande Schaͤze 
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bringen, wenn alles unter den Tropen gelegene Land, wie 
es bald vollends der Fall ſeyn wird, den europäiſchen 
Nationen gleichmäßig offen ſteht; wenn die hervorbringen⸗ 
den Länder, welche hundertmal größer und reicher ſind, 
als die verzehrenden, mit einander wetteifern, welches zu 
den wohlfeilſten Preiſen verkaufen kann. Daher ſtehen 
wir jezt zweifelsohne, wenn nicht beim Leichnam, doch 
beim Sterbelager der Kolonialpolitik, und dieß konnte und 
kann nicht ohne bedeutende Rückwirkung auf die Stellung 
der europäiſchen Mächte gegen einander bleiben. Kaum 
iſt jene Politik, welche ſich mehr mit Amerika, als mit 
Europa beſchäftigte, im Sinken, ſo tritt auch allmählich 
Deutſchland in diejenige Wichtigkeit zurück, welche ihm 
ſeine Lage im Herzen Europas nothwendig geben muß. 
Ein Rückblick auf die Geſchichte ſeit Anfang des Revolu⸗ 
tionskriegs wird dieß klar machen. Von England und Spa⸗ 
nien kann hier nicht die Rede ſeyn, denn ihre militäriſche 
Stellung gegen Frankreich blieb die nämliche, weil ihre 
geographiſche die nämliche blieb. 


Als die franzöſiſche Revolution ausbrach, vereinigten 
ſich die Monarchen zu Pillniz, um ſie zu bekämpfen, auch 
mag es ihnen wohl ſehr ernſt geweſen ſeyn, die nivelliren— 
den Grundſäze, auf denen Frankreichs Revolution zum 
Theil beruhte, möglichſt wieder zu unterdrücken, aber die 
Begierde, die Gelegenheit zu benüzen, und die ehemals von 
Deutſchland abgeriſſenen Lande wieder zu erobern, blieb 


nicht aus, und bier hatte Preuſſen durchaus nicht gleiches 


Intereſſe mit Oeſtreich. Länder am Rheine zu erobern 


mochte ihm wenig nüzen, ſie lagen zu ſehr von ſeiner 
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Hauptmacht entfernt, aber feine Beſizungen im Norden 
mehr abzurunden, mußte ihm eine Hauptangelegenheit ſeyn, 
und dieß geſchah zum Theil durch die zweite Theilung Po⸗ 
lens, welche Frankreich, von allen Seiten angefallen, durch⸗ 
aus nicht hindern konnte, und vielleicht auch nicht hätte 
bindern wollen, da zu erwarten war, daß Preuſſen, ſo⸗ 
bald es ſeinen Antheil an Polen hatte, ſeine Theilnahme 
an einem Kriege aufgeben werde, wo es mehr oder weniger 
für feinen alten Feind und Nebenbuhler, Oeſtreich kämpfte; 
es ſchloß Frieden, und zog feine Demarkationslinie, in wel⸗ 
che auch andere deutſche Staaten aufgenomme wurden. 


So lang ſich indeß Oeſtreich und das übrige Suͤd⸗ 
deutſchland auf dem linken Rheinufer ſchlug, gieng noch 
alles ſeinen ordentlichen Gang, weil man doch den Rhein 
als militärifche Linie hinter ſich hatte; ſobald aber die Franzo⸗ 
ſen an den obern Rhein vordrangen, und die Oeſtreicher von 
allen Seiten über dieſen Fluß zurückgetrieben wurden, konnte 
keine Tapferkeit mehr den Verluſt des Mittelrheins aufs 
halten, und dann war auch Holland, gleichviel, ob er— 
obert oder nicht erobert, eine franzöſiſche Provinz, die 
ihre Befehle ſo gut von Paris erhielt und befolgen mußte, 
als irgend eine Departement Frankreichs. So blieb es 
bis Buonaparte Italien bis an das adriatiſche Meer hin 
bezwang, worauf das Direktorium Befehl gab, in die 
Schweiz einzubrechen, troz der bis jezt behaupteten und 
anerkannten Neutralität. So lange nämlich Frankreich an 
den ſavoyiſchen Alpen und auf der linken Seite des Rheins 
Krieg führte, war es ihm ſehr gelegen, feine ganze Gränze 
gegen die Schweiz nicht mit einem Mann bedecken zu müͤſ⸗ 
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‚fen, und vielleicht lachte man zu Paris über die politiſche 
Ehrlichkeit Oeſtreichs, die Neutralität der Schweiz zu ach⸗ 
ten, denn dort iſt einer der verwundbarſten und am we⸗ 
nigſten gedeckten Punkte Frankreichs. Das franzöſiſche Di⸗ 
rektorium achtete dieſe Neutralität nicht, denn ohne den 
Beſiz der Schweiz war ſeine militäriſche Linie vom adria⸗ 
tiſchen Meer bis an die Nordſee ohne Zuſammenhang. 
Daß nun die Franzoſen bis tief in Baiern vordrangen, daß 
Baden, Würtenberg und die umherliegenden Reichs lande 
mit Frankreich Frieden ſchließen mußten, daß im fortgeſez⸗ 
ten Kriege gegen Oeſtreich Moreaus Armee das Centrum, 
Jourdan's den linken und Buonaparte mit feiner italiäni⸗ 
ſchen Armee den rechten Flügel in den Bewegungen gegen 
den Mittelpunkt der öſtreichiſchen Macht bildete, das folgte 
alles aus der Beſezung der Schweiz, und wenn ſich nur 
die Franzoſen dort behaupteten, ſo konnten die Siege des 
Erzherzogs Karl gegen Jourdan die Fortſchritte der Frans’ 
zoſen zwar aufhalten, doch der Sache ſelbſt keinen Um⸗ 
ſchwung mehr geben. Darum war auch beim Wiederaus⸗ 
bruche des Kriegs, troz den Siegen am Rhein und troz dem 
romanhaften Glück der Oeſtreicher und Ruſſen in Italien; 
doch der unglückliche Ausgang des Kampfs durch den Sieg 
Maſſenas bei Zürch bereits entſchieden, noch ehe Buona⸗ 
parte zurückkehrte. Preußen, das ſcheinbar kein nahes 
Intereſſe am Kriege hatte, blieb in ſtolzer Ruhe, 
obgleich feine Militairgränze gegen Frankreich, ſeit Hol⸗ 
land in der Gewalt des leztern war, keine ſonderliche 
Stärke hatte; aber man glaubte, die wiederauflebende Ja⸗ 
kobiuerwuth müſſe in ihrem eigenen Uebermaaß zuſammenſtür⸗ 
zen, und wer dachte an einen Napoleon und ſeine Erfolge? 
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Durch den Lüneviller Frieden wurde die militäriſche 
Linie vom adriatiſchen Meer bis an die Oſtſee in ihrem 
ganzen Umfange wieder hergeſtellt. Was ſüdweſtlich von 
dieſer Linie lag, gehorchte Frankreichs überwiegendem Ein⸗ 
fluß; da machte man den feinen Unterſchied zwiſchen dem 
franzöſiſchen Staat und dem franzöſiſchen Reiche, da 
wurde das Syſtem des Direktoriums erſt recht ausgebildet; 
dieß hatte ſich mit ſchwachen Republiken zu umgeben ge⸗ 
ſucht, und Napoleon mit ſchwachen Monarchien. Jezt hätte 
man wirklich von einem nordöſtlichen und ſüdweſtlichen 
Staatenſyſtem ſprechen koͤnnen, in welchem England der 
Verbündete des erſtern, das türkiſche Reich, wenn es eine 
Macht geweſen wäre, der Verbündete des leztern ge— 
weſen wäre; in der That gab auch die damalige Lage 
Europas demſelben ein vorübergehendes Gewicht, und ver— 
wickelte es in einen Kampf mit Rußland und England. 
Dieſe Stellung war aber den Regierungen noch allzufremd 
und ungewohnt, als daß ſie ſich ſogleich recht hätten darein 
finden können, nur Rußland ſchien ſie zu erkennen, und 
unterſtüzte Oeſtreich wie Preuſſen, doch ohne Erfolg, da 
dieſe beiden Mächte nicht in Uebereinſtimmung handelten. 
Wäre dieß zu jener Zeit geſchehen, ſo hätte damals ſchon 
dem Vordringen Frankreichs ein Damm entgegengeſezt wer⸗ 
den können, aber geſtürzt wäre darum der Koloß zu jener 
Zeit noch nicht; das unnatürliche Syſtem mußte erſt durch 
ſein eigenes Uebermaaß einen Stoß erleiden, um mit Er⸗ 
folg angegriffen zu werden. Nach der Kataſtrophe in 
Rußland waren 800000 Krieger, von erfahrenen Fuͤhrern 
befehligt und zum Theil von Enthuſtasmus entflammt, frei⸗ 
lich im Stande, die militäriſche Linie von allen Seiten 
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zu durchbrechen, und an die Stelle des ſuͤdweſtlichen Staa⸗ 
tenſyſtems ein Frankreich zu ſezen. Niemand wird es den 
Verbündeten zum Vorwurf machen, daß ſie die Neutralität 
der Schweiz nicht achteten, um ihre Angriffskette, worauf 
alles beruhte, nicht zu unterbrechen; nur dem Namen nach 
war die Schweiz neutral, der Sache nach aber eine franz 
zoͤſiſche Provinz, und zwar eine ſehr wichtige. Deßwegen 
wurde ſie angegriffen, und dadurch der Erfolg geſichert, 
der bei weitem größer war, als man erwartet hatte. 


Der Congreß, der nun die europäifchen Angelegen⸗ 
heiten ordnen ſollte, befand ſich, wie in mancher andern 
Hinſicht, ſo auch der Hauptzüge wegen, die dem neuen 
europäiſchen Staatenſyſteme zu Grunde liegen ſollten, in 
keiner geringen Verlegenheit. Die Kolonialpolitik hatte ihre 
Bedeutung und ihren Sinn verloren, und der Politiker de 
Pradt hätte nicht nöthig gehabt, dem Congreſſe vorzu⸗ 
werfen , daß er die Colonien vergeſſen habe; auf den Zus 
ſtand vor der Revolution zurückzukommen, war alſo ſchon 
darum nicht mehr möglich, weil man auf Europa beſchränkt 
war, und hier ein neues Gebäude aufführen ſollte. Daß 
Deutſchland eine Macht werden müfle, das begriff man 
wohl, aber wie, darüber wurden vergebens Noten ge⸗ 
wechſelt. Das Endrefultat war auch in keiner Hinſicht 
erfreulich, weil es den Grund zu ſtets erneuerten Kriegen 
durchaus nicht aufhob, und Frankreich und Deutſchland in 
gleich ſchlimmer Lage ließ. Es iſt keine Frage, daß ein 
Mann von Muth und Geiſt an der Spize Frankreichs 
deſſen Einfluß über Italien, die Schweiz, Süddeutſchland 
und Holland, kurz die militäriſche Linie von dem adriati⸗ 
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fhen Meer bis an die Nordſee wiederherftellen kann, ob: 
wohl es jezt mehr Anſtrengung koſtet wie früher, wegen 
der Reihe von Feſtungen, die Belgien erhalten hat, und 
welche die Lage der Sache an dieſer Seite ſehr verändern, 
wenn nicht der entſchiedene Haß der Belgier gegen die 
Holländer auch hier den Franzoſen ihre Operationen er— 
leichtert. Ueberdem hat Belgien, welches ſich ſonderbarer 
Weiſe ganz nach altem Schnitt noch wie ein mächtiger 
Staat gebehrdet, gar keine Kraft zum Angriff, Kraft zur 
Vertheidigung wohl in Verbindung mit Deutſchland gegen 
Frankreich, aber nicht umgekehrt; zu dem iſt es durch Lu⸗ 
xemburg dem deutſchen Bunde einverleibt, und demnach ein 
Bündniß mit Frankreich in keiner Hinſicht zu erwarten, und 
an Neutralität laßt ſich unter den gegenwärtigen Umſtänden 
gar nicht denken. In dieſer Hinſicht hat ſich alſo Frank⸗ 
reichs Lage verſchlimmert, dagegen iſt immer noch das linke 
Ufer des Oberrheins in ſeiner Gewalt, folglich ohne be— 
deutende Anſtrengung Süddeutſchland freiwillig oder ge— 
zwungen mit ihm vereint, und die Verbindung mit Nord- 
deutſchland iſt noch nicht hergeſtellt. Dagegen hat man 
Preußen an den Rhein vorgeſchoben, und dadurch gleichſam 
einen zweiten Concentrationspunkt für daſſelbe gebildet, 
während es früher ſeine Macht nur im Nordoſten Deutſch⸗ 
lands und in Polen auszudehnen ſtrebte. 


So ſtanden die Sachen am Schluß des Wiener Kon⸗ 
greßes, und weil damals blos Napoleon bekämpft wurde, 
ſo hatte man an Frankreich ſelbſt keine großen Forderungen 
geſtellt. Im Jahre 1815 aber galt es recht im eigent⸗ 
lichen Sinne Frankreich, das ſeinen Kaiſer wieder unter⸗ 
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ſtüzt hatte, und hier erwartete man, daß für Deutſchland 
ein beſſeres Reſultat ſich ergeben würde, Tief fühlten 
Volk, und Regierungen die Nothwendigkeit, eine beſſere, 
unabhängigere Stellung gegen außen zu erhalten, und es 
iſt in der That merkwürdig, daß beim zweiten Pariſer 
Frieden Oeſtreich, Preußen, Batern und Wuͤrtemberg eins 
müthig verlangten, daß Elſaß und Lothringen an Deutſch⸗ 
land abgetreten werden ſollte. Aber Englands und Ruß⸗ 
lands überwiegende Politik fanden dieß nicht gerathen, und 
namentlich das erſtere ſchien Frankreich als einen ſinkenden, 
Deutſch land hingegen als einen ſteigenden Staat zu be⸗ 
trachten. Das leztere blieb demnach in feiner alten ungluͤck⸗ 
lichen Lage, ohne feine Gränzen, und ſomit ohne nähere 
Verbindung unter feinen Theilen. Darum regte ſich ůberall 
ein Gefühl des Mißmuths, das in hundert verſchiedenen 
Geſtalten ſich zeigte, oft ſchief, und noch öfter ganz falſch 
aufgefaßt wurde. Doch moͤchte leicht die politiſche Schwächung 
Baierns, als des Hauptſtaats in Süddeutſchland, und 
das Hinausſchieben Preußens an den Rhein ganz andere 
Reſultate herbeiführen, als die feinen Politiker dachten, 
die das große Kunſtſtück gegen dieſe beiden Staaten aufs 
führten. Durch den Umſtand, daß Deutſchland jezt wieder 
der Mittelpunkt der europäiſchen Politik iſt, ſo ſehr man 
dieß auch mit einem Schleier zu bedecken ſucht, iſt ein 
regeres politiſches Leben erwacht, und mußte ſich ganz 
folgerecht in denjenigen Staaten, die durch ihre geogra⸗ 
phiſche Lage am meiſten gefährdet find, am ſtärkſten aufern. 
Zu tiefe Wurzeln hat in den Völkern Deutſchlands der 
Haß gegen die Franzoſen geſchlagen, welche unter ihren 
Königen, unter ihrer Republik und ihrem Kaiſer ihren raub⸗ 
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ſüchtigen Charakter nie verläugneten. Das Gefühl der 
Noth, die nach fünf und zwanzig jährigen Kriegen auf den 
Völkern laſtete, verbunden mit jenem Haſſe, erzeugte das 
heftige Andringen an die Regierungen und das Streben 
nach einem Zuſtande, der die Gewährleiſtung feiner Sicher 
heit und ſeiner Kraft in ſich ſelbſt fände. Die ſüddeut⸗ 
ſchen Staaten haben in der gegenwärtigen Lage der Dinge 
nur zwiſchen zwei Wegen zu wählen, entweder durch 
die eifrigſte Belebung und Entwicklung jeder im Volke 
liegenden Kraft ihre phyſiſche Schwäche dergeſtalt zu unter⸗ 
ſtüzen, daß ſie vereint im Stande ſeyen, Frankreich am 
obern Rheine Mann zu ſtehen, während Preußen nebſt den 
umherliegenden Staaten daſſelbe am mittlern und untern 
Rheine, und Oeſtreich in Italien thut, oder aber ſich | 
beim nächſten Sturme Frankreich in die Arme zu werfen; 
ein drittes gibt es nicht. Wo die phyſiſche Macht nicht 
durch die geographiſche Lage unterſtüzt wird, muß fie es 
durch geiſtige Kraft werden, oder alles iſt verloren. Iſt 
etwa Preußens Lage anders? Es hat nie überwiegende 
phyſiſche Macht beſeſſen, und iſt ſtets nur durch ſeine gei⸗ 
ſtige Kraft geſtiegen, und augenblicklich gefallen, ſo wie 
es dieſe vernachläßigte. Wer iſt wobl verſucht, dieſe Ber 
hauptung zu bezweifeln? Preuſſens große Geſchichte iſt 
da, um jeden Zweifel daran aufs beſtimmteſte niederzu⸗ 
ſchlagen; zweimal hat Preußen, geſtüzt auf ſeine innere 
geiſtige Kraft, Thaten ausgeführt, die ihm die Herzen 
allet dlern und Beſſern im deutſchen Volke zuwandten. 
Zwar ſcheint jezt ſein Stern zu erbleichen, aber die Stunde 
der Gefahr wird ſeinen Glanz erneuern, die gefahrvolle 
Lage, in der es ſich gegen auſſen befindet, läßt dort 
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das politiſche Leben nie entſchlummern; zwei Concentra⸗ 
tionspunkte hat es jezt, und der weſtliche iſt doch allzu⸗ 
bedeutend, um ihn je wieder gutwillig aufzugeben. Doch 
iſt es nur durch eine Militärſtraße mit demſelben verbun⸗ 


den, und in künftigen Stürmen muß es alſo entweder den? 


ſelben verlieren, oder ſtärker und feſter ſich mit demſelben 
verbinden; es muß entweder ſehr verkleinert werden . oder 
es muß ſich über ganz Norddeutſchland aus dehnen. Man 
klage darum Preußen nicht an, wenn es dieß thut; man 
hat es in dieſe Lage verſezt, und die, welche dieß gethan 
haben, mögen ſich die Folgen ihrer beliebten Politik 
ſelbſt zuſchreiben; jeder Staat folgt dem Zuge, den ihm 
feine Lage und feine Verhältniſſe vorzeichnen; er thut, was 
er muß, oder vielmehr das, was er ohne Hintanſezung 
ſeiner theuerſten Intereſſen nicht unterlaſſen kann. 


So ſtellt ſich jezt Deutſchlands Bild in den äuffern 
Umqriſſen dar; diejenigen, welche nicht zugeben, daß 
Deutſchland ſeine alten Gränzen wieder erhalte, daß alles 
Land zwiſchen Jura, Ardennen und Rhein zu Deutſchland 
gehöre, dieſe haben den größten Theil an der widrigen Stim⸗ 
mung, welche durch ganz Deutſchland geht. Unter den 
jezigen Umſtänden könnte eine wahrhafte Einigkeit unter 
den Fürſten Deutſchlands nur dann ſtatt finden, wenn ein 
Geiſt gegenſeitiger Aufopferung belebte: dieß kann aber 
nur ein politiſcher Träumer erwarten: ſo lange die Inter⸗ 
eſſen der einzelnen Länder nicht blos in der Einbils 
dung, ſondern zum Theil wenigſtens in der Wirklich- 
keit geſchieden ſind, iſt keine feſtere Einigkeit zu hoffen, 
denn ſo lange es Menſchen und Staaten gibt, ſo lange 
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werden ſie von ihrem Intereſſe geleitet werden. Wäre nur 
wenigſtens das linke Ufer des obern Rheins in der Gewalt 
Deutſchlands, fo würde eine Rheinſchiffahrtsakte fo gut zu 
Stande kommen, als eine Elbſchiffahrtsakte, ſo würde die 
Schweiz, würden die Niederlande, welche völlig traktaten⸗ 
widrig die freie Rheinſchiffahrt hemmen, bald gezwungen 
ſeyn, zu gemeinſchaftlichen Maaßregeln die Hände zu bieten, 
und den Handel von ſeinen Feſſeln allmählich zu befreien; 
ſomit würde die Nationalinduſtrie ſich bald heben, Deutſch⸗ 
land würde fähiger ſeyn, die Laſten zu tragen, welche auf 
allen Staaten liegen, und durch den Beſiz des linken 
Rheinufers wäre ſeine Stellung hinreichend geſichert, um 
nicht länger die ungeheuren Heere auf den Beinen zu ers 
halten. Unter den jezigen Umſtänden iſt daher Deutſch⸗ 
lands Lage höchſt ſchwierig, Frankreich erträgt mit kaum 
verhaltenem Unwillen ſeine politiſche Unbedeutenheit, im 
Süden ſtehen gährende Volker, die jeden Schritt Frank⸗ 
reichs erleichtern, im Nordoſten Rußlands drohende Macht; 
ſein eigenes Intereſſe iſt noch getheilt, es ſoll ſeiner Lage 
nach den Centraliſationspunkt der europäiſchen Politik bil⸗ 
den, und kann keinen für ſeine eigene finden, ſo daß theils 
Oeſtreich, theils Preußen dieſe Stelle übernehmen müſſen, 
ohne ſie ganz ausfüllen zu können. Europa aber wird und 
kann nicht zur Ruhe kommen, ſo lange nicht Deutſchland 
den Einfluß und die Wichtigkeit wirklich beſizt, welche ihm 
durch ſeine Lage zukommt; wie es ſich aber in dieſe ihm 
neue Lage finden wird, kann nur die Zukunft lebren, in 
welcher leider! keine erfreuenden Ausſichten ſich zeigen. 


Noten. 


1) Dieſen Mißgriff ausgenommen, der doch eigentlich nur 
in der Art der Ausführung lag, kann man in der That Spitt⸗ 
lers Ausſpruch, dieſe Revolution ſey das reelſte Elogium der 
brittiſchen Regierung als wahr annehmen. Der Saz hat ins 
deſſen doch mebr negative, als poſitive Wahrheit, indem die 
brittiſche Regierung früher mehr durch das Unterlaſſen einer 
Einſchreitung in die innern Angelegenheiten der Colonien, als 
durch thatliche Einſchreitung fo wohlthaͤtig gewirkt hat. Man 
ſehe Barre's Rede Not. 9. und Ad. Smith. 3. Thl. S. 233. 


2) Hume ſagt in ſeiner Geſchichte Englands genug von 
ihm, um die Behauptung zu rechtfertigen, daß ihm ſeine Worte 
verderblicher wurden, als ſeine Thaten. Er hatte in ſeiner 
pedantiſchen Gelehrſamkeit ſich ſtarre Ideen von Monarchen 
gewalt zu eigen gemacht, deren Aeußerung in einer ſo heftig 
bewegten Zeit ohne Unterſtüzung einer überwiegenden Kraft 
nur ſchädlich ſeyn konnte. Was war aber von einem Manne 
zu erwarten, der alles politiſchen Muthes, obgleich, wie Hume 
behauptet, nicht des perfönlichen, gaͤnzlich ermangelte. 


3) Zum Beweiſe dieſer Behauptung mag einſtweilen fol» 
gendes dienen, das namentlich auch deß wegen hier eine Stelle 
finden ſoll, um zu zeigen, welchen Werth man auf Schriften, 
wie „Schmidts Verſuch einer Darſtellung des politiſchen und mo⸗ 
raliſchen Zuſtandes der V. St. von Nordamerika“ zu ſezen 
habe; dieſe Schrift, ſcheint von Vorurtheilen und einſeitigen 
Anſichten angefüllt zu ſeyn. Auf einer Ausdehnung von unge⸗ 
fähr 112,000 geograph. Quadratmeilen wohnen 10 — 11 Mil⸗ 
lionen Menſchen, wo alſo noch nicht hundert Menſchen auf 
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die Quadratmeile kommen. Rechnet man nun das Zuſammen⸗ 
drangen an der Küfte, und namentlich in den Seeſtaͤdten bin» 
zu, fo ſteigt noch das Mißverhaͤltniß zwiſchen Bevölkerung und 
Boden. Da Land ſehr leicht und woblfeil zu erhalten iſt, ſo 
ſtrebt jeder in den Beſitz deſſelben zu kommen, und dadurch ſein 
Fortkommen und ſeinen Wohlſtand niemandem, als Gott und 
ſeiner Haͤnde Arbeit zu danken. Daher ſind im Innern des 
Landes die Gewerbe ſo ſelten, und der Arbeitslohn ganz un⸗ 
verhaͤltnißmaͤßig hoch. Man ſucht feine Kleidung und andere 
Bedürfnife ſelbſt zu verfertigen, oder erhält fie nur durch 
Tauſch gegen Produkte; wie iſt es alſo moglich, daß ein, wenn 
auch nur maͤßiger, Geldverkehr beſtehe. Fehlt dieſer, ſo kann 
alſo die Regierung kein Geld erhalten, und muß es demnach 
auf indirektem Wege zu bekommen ſuchen, was nur dadurch ges 
ſchehen kann, daß man die Einfuhr mit Abgaben belaſtet. 
Ueber dieſe Weiſe Geld zu erhalten haͤlt ſich nun Schmidt in 
dem obenerwaͤhnten Werke gar ſehr auf, obgleich er ſelbſt nicht 
umhin kann, zu geſtehen, daß die Zölle und Tonnengelder we⸗ 
nigſtens das zehnfache der andern Abgaben zuſammen ausma— 
chen. Es wäre etwas ſehr ſchoͤnes, wenn man jeden einzelnen 
im Staate nach ſeinem Einkommen beſteuerte, und Behr hat 
in feiner Lehre von der Wirtbſchaft des Staats auf; einleuch— 
tendſte gezeigt, daß es das Beſte ware; nur hat leider die 
ganze Sache ſowohl die Erfahrung als die Moͤglichkeit der Aus⸗ 
führung gegen ſich. Um davon vollkommen überzeugt zu wer⸗ 
den, leſe man nur die Debatten im engliſchen Parlement über 
die Einkommens- und Eigenthums⸗Taxe, beſonders Pitts Rede 
ſelbſt. Laͤugnen laßt ſich freilich nicht, daß das Syſtem, den 
größten Theil der Staatsausgaben durch Zölle und Tonnengel⸗ 
der zu decken, darum prekaͤr iſt, weil dieſe Einnahmen zur 
Zeit des Kriegs, wo die Ausgaben ſtaͤrker find, nothwendig 
ſchwächer ſeyn muͤſſen. Aus den obigen Bemerkungen erklären 
fi indeß zwei Umſtande, erſtens der heftige Widerſtand gegen 
die Stempelakte, und zweitens die hie und da eintretende tem⸗ 
poräre Finanznoth in den V. St. Man kann den entſchloſſe⸗ 
nen Widerſtand gegen die Stempelakte nicht allein auf Rech⸗ 
nung des ſtarken Gefühls für das Unrecht ſezen, das den Ame⸗ 
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rikanern ihrer Meinung nach von dem Parlement zugefügt wurde, 
ſondern einen großen Antheil daran hatte auch wohl die Ums 
möglichkeit, ihren Forderungen Genuͤge zu leiſten, denn vom 
Jahre 1799 bis 1815, alſo in 26 Jahren, während welcher Zeit 
ſich die Bevölkerung von 3 auf 8 Millionen hob, betrugen die 
innern Auflagen, die direkten Steuern, die Poſt und verſchie⸗ 
dene kleine Gefaͤlle nur etwa 16 Millionen Dollars, während 
die Stempelabgabe auf ungefähr 1,200,000 Doll. jahrlich berech⸗ 
net war. Franklin hatte wahrlich nicht Unrecht, als er vor den 
Schranken des Parlements behauptete, die Amerikaner koͤnnten 
troz ihres Woblſtandes die Taxe nicht bezahlen, denn nach be⸗ 
währten Zeugniſſen war in den nordamerikaniſchen Colonien 
nur etwa eine Million Dollars Metallgeld im Umlauf. Eine 
temporäre Finanznoth drückt, ſo ſonderbar dieß auch klingen 
mag, nur die Regierung, die damit zu kaͤmpfen hat, und nicht 
die Bürger des Staats; auch ſind noch ſo viele Laͤndereien übrig, 
daß durch den Verkauf von dieſer allein die ganze Schuld der 
V. St. mit Leichtigkeit gedeckt werden kann. 


4) In Maſſachuſets war ſogar die Ehe kein kirchlicher, 
ſondern blos ein bürgerlicher Akt. Ueberhaupt war das frühere 
Leben in dieſer Provinz ein ſeltſames Gemiſch von theologiſcher 
Schwärmerei, Undultſamkeit, abgoͤttiſcher Verehrung der Bi⸗ 
bel und unbeugſamem Republikanerſinn. Gewiß ſehr fonderbare 
Ingredienzien zu einem Staatsleben vo. Verſchiedenheit der 
Staͤnde. 


5) Nach engliſchen Rechtsbegriffen naͤmlich wird alles Land⸗ 
eigenthum als Lehenbeſiz betrachtet, der von irgend einem 
hoͤhern, namentlich aber vom König unter gewiſſen Bedingun⸗ 
gen bewilligt wird, die in neuern Zeiten nur noch in einem 
Lehenzins beſtanden, der in Dirginien 2 Schilling von jedem 
Hundert Acker betrug. 

6) Delaware iſt hier nicht aufgezaͤhlt; es gab ſich dieſen 
Namen erſt nach der Independenz Erklärung, vorher hieß es 
die drei niedern Grafſchaften, und hatte wegen ſeines geringen 
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Umfangs gar keinen beſondern Guvernör, fondern der von 
Pennſylvanien verfügte ſich alle Jahre einmal dahin, um die 
Verſammlung abzuhalten. a 


2) In Maſſachuſets und überbaupt in Neuengland war 
dieß Streben am ſichtbarſten, und hatte ſich ſchon zu Cromwells 
Zeit deutlich genug ausgeſprochen, auch war es ihnen oft vor— 
geworfen worden. Ohne Neuengland waͤre hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich die Revolution erſt viel ſpaͤter erfolgt. 


8) Die Beſteurung Amerikas war und blieb in England 
eine ſehr populäre Maaßregel, und man boͤrte nicht gerne, 
wenn dem Parlemente das Recht dazu abgeſprochen wurde. 
Die Gefinnungen beider Partheien, entblößt von allen weit 
hergeholten Gründen, wurden am offenſten von Tomnfend und 
Barre am Schluſſe der Debatten ausgeſprochen, wo der erſtere 
ſagte: „Dieſe amerikaniſchen Soͤhne, angeſiedelt und genaͤhrt 
durch unſere Sorgfalt, erzogen durch unſere liebreiche Geſin⸗ 
nung und beſchüzt durch unſere Waffen werden ſich jezt, da ſie 
zu dieſem Reichthum und dieſer Staͤrke gelangt ſind, nicht 
mehr ſteifſinnig weigern, ihr Schaͤrflein beizutragen, um die 
ſchwere Laſt zu erleichtern, welche uns zu Boden drückt.“ Das 
gegen erhob ſich zum zweitenmal der Obriſt Barre und ſprach 
die folgenden Worte mit ſolchem Nachdruck, daß die ganze Ver⸗ 
ſammlung mit Staunen auf ihn ſah, und nicht ein Wort vorzu⸗ 
bringen wagte: Angeſiedelt durch eure Sorgfalt? Nein! eure Ty⸗ 
rannei trieb ſie nach Amerika, um eine Freiſtaͤtte in einem unan⸗ 
gebauten und unwirthſchaftlichen Lande zu ſuchen, wo ſie ſich allem 
Ungemach ausſezten, welches die menſchliche Natur treffen kann, 
und zudem noch der Grauſamkeit eines barbariſchen und wil- 
den Feindes, des liſtigſten, und ich wage es zu ſagen, des 
ſchrecklichſten Volkes der Erde; doch ertrugen ſie dieſe Unfaͤlle 
genährt mit dem Geiſte der wahren engliſchen Freibeit, mit 
freudigem und ſtandhaftem Muthe, indem ſie dieſelben damit 
verglichen, was ſie von ihren Mitbürgern, die ihre Freunde 
hätten ſeyn ſollen, zu leiden batten. Genährt, erzogen durch 
eure liebreiche Geſinnung? Sie wuchſen durch eure Vernach⸗ 
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laͤßigung auf. Sobald ihr anfingt, Sorge um ſie zu tragen, 


habt ihr fie dadurch bewieſen, daß ihr da und dortbin Men⸗ 
ſchen, um ſie zu regieren, ſchicktet, welche vielleicht, die Abge⸗ 
ſandten der Abgeſandten einiger Glieder dieſes Hauſes waren, 
dahin geſandt, um über ihre Freiheiten die Aufſicht zu führen, 
die Kundſchafter zu machen, ihre Handlungen in ein ſchlechtes 
Licht zu ſezen, und ſie zu berauben. Menſchen, deren Auffüh⸗ 
rung in vielen Fällen das Blut in den Adern dieſer Söhne 
der Freibeit erſtarren machte, wurden befördert. auf die 


oberſten Size der Gerechtigkeit, von denen einige, und ich 


kenne fie, es für ein großes Glück gehalten hätten, in ein 


entferntes Land zu fliehen, um nicht im eigenen Vaterland vor 


den Gerichtshof geſchleppt zu werden. Beſchüzt von euren 
Waffen? ſie haben edelmüthigermeife die Waffen für euch er⸗ 
griffen, und ihre Tapferkeit in Vertheidigung eines Landes ges 
zeigt, deſſen Graͤnzen mit Blut getraͤnkt waren, waͤhrend die 
innern Theile ihre kleinen Erſparniſſe, die Frucht einer edlen 
Wirthſchaftlichkeit euch anboten, und für euch verwendeten. Erin⸗ 


nert euch, daß ich dieß euch heute ſagte; glaubt mir, eben dieſe 


Liebe zur Freiheit, welche von Anfang an dieß Volk belebte 
und beſeelte, iſt noch ſein Begleiter. Die Klugheit aber ver⸗ 
bietet mir, weiter zu ſprechen. Gott weiß es, daß nicht Pars 
teigeiſt mich treibt, ich ſpreche ſo, weil dieß die wahren Ge⸗ 


ſinnungen meines Herzens ſind. Wie ſehr mich auch die ehren⸗ 


werthe Kammer an allgemeinen Kenntniſſen und an Erfahrung 
übertreffen mag, ſo behaupte ich doch, daß ich Amerika mehr 
kenne, als ihr alle, da ich lange mich dort aufhielt, und vieles 
geſehen habe. Dieß Volk iſt wahrhaftig eben ſo loyal, als ir⸗ 
gend andere Unterthanen des Königs, aber das Volk iſt eifer⸗ 
ſüchtig auf ſeine Freiheiten, und wird ſie raͤchen, wenn man 
ſie eines Tages verlezen ſollte. Doch der Gegenſtand iſt allzu 
zart, ich mag nicht weiter davon ſprechen.“ f 


9) Man bieß fie genannte und ungenannte Waaren 
(enumerated and non-enumerated commodities) weil diejenigen, 
welche nur nach England ausgeführt werden durften, ausdrück⸗ 
lich in der Schiffahrtsakte genannt waren. Es blieben aber 
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nicht immer dieſelben Waaren unter den genannten, die 
Gründe, warum man dieſe oder jene Waare unter die ge, 
nannten ſezte oder wegließ, berubten auf einem ſehr engherzi⸗ 
gen Kraͤmerſyſtem. S. Ad. Smith. 3. Thl. 


10) So ungerecht und tyranniſch dieſe Verbote auch wa⸗ 
ren, fo ſchadeten fie doch den Colonien wenig, denn der Ar 
beitslohn war noch fo hoch, die Laͤndereien fo wohlfeil, daß fie 
dieſe Waaren größtentheil wohlfeiler aus England bezogen, als 
ſelbſt verfertigten. Sie waren demnach, wie Ad. Smith ſagt, 
ein unnüzes Zeichen der Sklaverei; die Richtigkeit ſeiner Be⸗ 
merkungen beweißt auch der Umſtand, daß Manufakturen, zu 
welchen viele Haͤnde erforderlich find, wegen der Höhe des 
Arbeitslohns noch jezt in Amerika nicht fortkommen. 


11) Der Verbrauch iſt ſehr ſtark, denn ſie verfertigen dar⸗ 
aus eine Art Bier, spracebeer oder Sproſſenbier genannt, 
weil ſie die Sproſſen der kanadiſchen Fichte dazu nehmen. Es 
wird in ganz Nordamerika haͤufig getrunken, da es ſich aber 
nicht lange halt, fo hat man keine großen Brauereien davon, 
ſondern jede Familie macht ſich ihren Bedarf ſelbſt. 


12) Bei den in England durch die Widerſezlichkeiten der 
Colonien entſtandenen Streitigkeiten brachten beide Partheien, 
je nachdem es in ihren Kram taugte, ſo viel halbwahres und 
falſches vor, daß es ohne Weitlaufigkeit in den Text gar nicht 
auf zu nehmen iſt, dagegen find hier Adam Smiths Anſichten 
über den Colonien⸗Handel gegeben. Dieſer Mann hätte allein 
wegen des vierten Buchs feiner Schrift: Unterſuchung über 
die Natur und die Urſachen des Nationalreichthums, verdient, 
daß ihm ſeine Nation ein Denkmal in der Weſtminſterabtei 
errichtet haͤtte. Daß man jezt nach fünfzig Jahren auf ſeine 
Ideen zurückkommt, daß man ſogar ſeine eigenen Ausdrücke 
braucht, um die Gegner der Handelsfreiheit zu ſchlagen, be⸗ 
weißt die ungemeine Achtung, welche die Schrift in England 
errungen hat. Je mehr man das vierte Buch derſelben durch⸗ 
lieſt, deſto mehr erſtaunt man über die vollendete Klarheit wo⸗ 
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mit er alle Zweige des Handels und namentlich des enzliſchen 
durchſchaut. Jeder, der ſich über die Intereſſen dieſes Mer, 
kantilſtaates belebren will, muß dieſe Schrift ſtudiren Ich 
nebme keinen Anſtand zu erklaren, daß ich in Betracht Adam 
Smiths autosephaiſire. Da nicht jeder Luft hat, feine zerſtreu⸗ 
ten Bemerkungen über den engliſchen Colonienhandel, die, wie 
wir ſpäter ſehen werden, noch jezt von Brauchbarkeit ſind, 
berauszufuchen, fo folgen fie hier in möglichſter Kürze. Zu be» 
merken iſt noch, daß er feine Schrift im Jahr 1774 heraus» 
gab, wo man einem Bruche mit den Colonien taͤglich entgegen⸗ 
ſah. Mit Beſtreitung der verſchiedenen Anſichten über die Vor⸗ 
theile, welche der Colonienhandel für, Großbritannien babe, 
gibt er ſich nicht ab; ſie fallen faſt alle durch ſein einfaches Rä⸗ 
ſonnement von ſelbſt. Die Miniſterialen ſezten nämlich dieſen 
Handel herab, und ſagten: was denn die temporäre Unter- 
brechung deſſelben durch die Verbindungen in den Colonien 
England für einen Schaden gebracht habe; es iſt aber zu be⸗ 
merken, daß mehrere Umſtaͤnde, die nur zum Theil bleibend 
waren, dieſe Unterbrechung im Augenblick weniger fühlbar 
machten; dazu gehoͤrten die ſeit einigen Jabren geſtiegene 
Nachfrage nach engliſchen Manufakturwaaren aus den nordi- 
ſchen Reichen, das Aufhören des türkiſchen Kriegs, und daß 
die Coloniſten ſelbſt, als fie ſich zu dem Buͤndniſſe vorbereite⸗ 
ten, Großbritannien an allen für fie beſtimmten Waaren er 
ſchöpft hatten⸗ Die Gegner erhoben den Colonienhandel über 
die Maaßen und prophezeiten Englands Sturz, wenn die Co⸗ 
lonien ſich trennten und alſo der Handel dahin verloren ſey, 
durch die miniſteriellen Maaßregeln werde aber dieſe Trennung 
und folglich der Sturz herbeigeführt; England beſteht bekannt⸗ 
lich noch, das Raͤſonnement iſt alſo thatſaͤchlich widerlegt. Adam 
Smith unterſcheidet mit der ihm eigenen Schaͤrfe die Wirkun⸗ 
gen des Handels mit den Colonien von denen das Monopols, 
und die Vortheile der Kaufleute von denen der Nation. 
Es find vorzüglich vier Saͤze, worauf er ſeine Meinung 
gründet: 


1) Das Monopol hat jederzeit dem übrigen Handel Capi⸗ 
x 14 * 
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tafien entzogen, welche auſſerdem RR in dem . 
angelegt worden waͤren. 


2) Das Monopol mußte nothwendigerweiſe dazu beitragen, 
daß die Gewinnſte bei allen Zweigen des brittiſchen Handels 
hoͤher geſtiegen ſind, als ſie auſſerdem bei dem freien Handel 
aller Nationen mit den enen Colonien gestiegen ſeyn 
Hue N 


3) Das once hat einen Theil des Landeskapitals aus 
einem auswärtigen Conſumtionshandel mit einem benachbar⸗ 
ten Lande verjagt, und in einen a mit einem 
entfernten Lande gezogen. En 


4) Das Monopol hat einen Theil des enslifien Capitals 
aus einem unmittelbaren auswaͤrtigen Conſumtionshandel in 
einen umlaufenden gezogen. 5 


ebe England das ER des Handels mit alten Colo⸗ 
nien ſich zueignete, waren auch fremde Capitalien mit dieſem 
Handel beſchaͤftigt; als dieſe daraus verdrängt wurden, konn⸗ 
ten die darin angelegten engliſchen Capitale nicht der ganzen 
Nachfrage Genuͤge leiſten, und die verminderte Concurrenz 
ſteigerte den Preis der europaͤiſchen Waaren auf dem ameri⸗ 
kaniſchen Markte, ſo daß, um an dieſem großen Gewinn An⸗ 
theil zu nehmen, ſich viele Capitalien aus dem übrigen Handel 
in dieſen zogen, bis wieder ein gewiſſes Gleichgewicht eintrat. 
Dennoch konnte aber die Vermehrung der in dieſem Handel 
angelegten Capitalien mit der durch die ſteigende Bevoͤlkerung 
der Colonien vermehrten Conſumtion keinen gleichen Schritt 
halten, und der Gewinn mußte daher immer ſehr groß ausfal⸗ 
len. Die verminderte Concurrenz der engliſchen Capitalien im 
übrigen europaifhen Handel mußte nothwendig die Gewinnſte 
der noch darin befindlichen ſteigern, bis endlich die Gewinnſte 
von allen ſich in ein gewiſſes Gleichgewicht ſezten, bei welchem 
zwar ihre Berhältnifje gegen einander geändert, fie aber doch 
faͤmmtlich um etwas geſtiegen waren, was feine Rückwirkung 
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auf die Erzeugniſſe des Bodens aͤuſſern mußte, deren hoher 
Preis allmählig auch den Arbeitslohn in die Höhe trieb, wor⸗ 
über ſich die Kaufleute ſo ſehr beklagten. Daß eine Menge 
Capitalien in den Handel mit den entfernten Colonien gezwaͤngt 
wurde, wirkte nothwendig hemmend auf die engliſche Induſtrie 
ein, denn aus einem benachbarten, wohl bevölkerten Lande 
wären die Zahlungen in kurzer Zeit erfolgt, alſo das Capital 
oft das Jahr mehr als einmal zu dem Eigenthumer zurückge⸗ 
kehrt, während aus Amerika, tbeils wegen der Entfernung, 
theils aus andern Urſachen die Zahlungen erſt in drei oft erſt 
in 4 und 5 Jahren erfolgten. Es iſt aber einleuchtend, daß 
ein Capital von 2000 fl., welches durch einen raſch bor ſich ge⸗ 
henden Handel zweimal im Jahre zu dem Befizer zurückkehrt, 
auf die Belebung der Nationalinduſtrie die naͤmliche Wirkung 
hat, wie ein Capital von 6000 fl., das nur einmal zurückkehrt, 
und daß ein Capital von 3000 fl., welches in 3 Jahren nur 
einmal zurückkehrt, in einem Jahre nur die Wirkung von tau⸗ 
ſend Gulden hat. Dem Kaufmann ſchadet dieß nichts, der 
wird von feinen Kunden durch Zinſen für die laͤngere Zeit, 
während welche die Wechſel ausftändig find, entſchaͤdigt, aber 
dem Lande ſchadet es durch Hemmung der Induſtrie- Dieſer 
Uebelſtand wird noch dadurch vermehrt, daß diejenigen Waaren 
aus den Colonien, welche im Mutterlande ſelbſt nicht verbraucht 
werden, wieder nach andern Haͤfen geſchafft werden müſſen, 
wo man wieder, wenigſtens für ein Jahr, Credit geben muß. 
Doch die Vortheile, welche der Kolonienhandel mit ſich brachte, 
überwogen in England den Schaden des Monopols bei weitem. 
Daß aber das Monopol an und fuͤr ſich ſchaͤdlich iſt, daß da⸗ 
durch Manufakturen, Handel und Gewerbe ſich nicht heben, 
haben Spanien und Portugall praktiſch bewieſen, da dieſe Lan, 
der zu einer unglaublichen Armuth herab ſanken, wahrend die 
Kaufleute zu Cadix und Liſſabon im aſiatiſchen Luxus ſchwelg⸗ 
ten. Adam Smith beweißt auch in dieſem Capitel, ſowie im 
dritten des fünften Buchs, daß es unmittelbar Englands Vor⸗ 


tbeil wäre, ſich fo ſchnell als möglich von feinen Colonien los zu 


machen, da man dadurch der Koſten für ihre Beſchuͤzung überho⸗ 
ben werde, welche ſchon im Frieden bedeutend, im Kriege unge⸗ 
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beuer ſeyen. ‚Auszüge laſſen ſich jedoch faft nicht machen, und 
wörtliche Anfübrung waͤre zu weitläufig; ſeine Anſichten über 
dieſen Gegenftand find aber ſo gediegen, daß man jeden, 
der ſich über die frühere Colonialpolitik aller Machte Europat 
unterrichten will, nur auf das ſiebente Capitel des Aten Buchs, 
und was Nordamerika beſonders betrifft, auch noch auf einen 
Theil des dritten Capitels im fünften Buche verweiſen darf. 
Die dort niedergelegten Anſichten find zum Theil auch noch für 
die jezige Zeit von entſchiedenem Intereſſe. 5 


13) Man haͤtte obigen Handel nicht ungerne gelaſſen, aber ein 
anderer Umſtand trat hinzu. Da der früber erwähnte Ruückzoll 
für Waaren aus dem europaͤiſchen Continent, welche aus Eng» 
land nach Nordamerika giengen, aufgehoben, zugleich auch oſt⸗ 
indiſche Waaren mit einem erhöhten Eingangs» Zoll in Amerika 
belegt wurden, ſo etablirte ſich ein zweiter Schleichhandel, denn 
Holländer und Franzoſen, welche, wie vorher, den Rückzoll 
genoſſen, führten eine Menge ſolcher Waaren aus England 
nach Weſtindien, von wo aus ſie dieſelben jezt den Nordame⸗ 
rikanern wohlfeiler liefern konnten, als die engliſchen Kaufleute. 
Zugleich wurden die Zollgeſchaͤfte den in jenen Gegenden flas 
tionirten Kriegsſchiffen aufgetragen; die wackeren Offiziere aber 
verſtanden ſich begreiflich auf das Zollweſen ſebr ſchlecht, und 
begiengen häufige Mißgriffe, welche in England leicht, von 
Nordamerika aus aber nur mit großer Schwierigkeit gut ges 
macht wurden, woraus alſo den nordamerikaniſchen Kaufleuten 
auſſer der Unterdrückung des e ein zweiter 92 75 
theil erwuchs. 

14) Olof Toren gibt in ſeiner Reiſe nach Surate, wo 
auch Franklins Verhör vor dem Parlement ftebt,. dieß umlau⸗ 
fende Metallgeld auf 200000 Pfd. Sterl. an, ich babe aber in 
runder Summe eine Mill. Doll. angenommen. Die folgenden 
Angaben über das Papiergeld find aus den Recherches hist, 
et polit. sur les E. U. de Amer. sept. par un citoyen de 
Virginie genommen: Im Jahr 1690 machte Neuengland und 
Neuyork eine erfolgloſe Unternehmung nach Canada. Bei der 
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unerwarteten Zurückkunft der Truppen war die Caſſe leer. 
Man legte Taxen um, um den Sold beſtreiten zu konnen, 
aber die Soldaten konnten nicht warten, bis das Geld erhoben 
war, und drohten mit Empoͤrung. Maſſachuſets machte Pa⸗ 
piergeld, und befahl dem Schazmeiſter es bei Bezahlung der 
Taxen anzunehmen, und den Beſizern fuͤnf Prozent zu geſtatten. 
Dennoch ſank es ſchnell um ein Drittheil feines Werthes, als 
aber die Zeit zur Taxenzahlung herankam, ſtieg es wegen der 
Intereſſen uͤber Pari. Dadurch vermehrte die Regierung das 
Papiergeld mehreremale, und dieſem Beiſpiele folgten auch an⸗ 
dere Staaten; eine Zeitlang gieng es gut, bald aber zeigte 
es ſeine gewohnte üble Wirkung. Maſſachuſets, das am mei⸗ 
ſten dadurch litt, ſezte es im Jahr 1749 geradezu auſſer Curs, 
und da es zu eben der Zeit für ſeine Unternehmung nach Cap 
Breton eine belrächtliche Summe Geldes aus England erhalten 
batte, ſo zog es fein Papiergeld um ur des Nominalwerths⸗ 
ein. Die Sache war ſo ungerecht nicht, als ſie beim erſten 
Anblick ſcheint, auch war man durchaus auf dieſes Auskunfts- 
mittel angewieſen, um die Regierung in Ordnung zu erhalten. 
Auch die andern Staaten befreiten ſich von ihrem Papiergelde 
zu verſchiedenen Zeiten und durch verſchiedene Mittel (im J. 
1740 ſtand in Nordkarolina das Papiergeld zur Münze, wie 
14: 1.) Eine Schuld von 10 Mill. führte im J. 1756 aber- 
mals zum Papiergeld, aber eine beſſere Führung und neue 
Quellen geſtatteten, es vor Anfang der Revolution zu tilgen. 
Die vornehmſte Urſache des Geldmangels war auſſer einem 
andern tiefer liegenden Grunde das brittiſche Handelsmono⸗ 
pol, wodurch nicht nur das wenige engliſche Geld, das durch 
den Verkehr beider Laͤnder dahin gekommen war, wieder nach 
England wanderte, ſondern auch ein großer Theil von dem, 
was aus den ſpaniſchen Beſizungen nach Nordamerika gekommen 
war. Auch Franklin unterſtüzte mehreremale den Vorſchlag 
Papiergeld zu kreiren, ein Beweis, daß er es für eine Wohl⸗ 
that in einem ſo geldarmen Lande hielt. Man ſehe Franklins 
Leden. 1. Vol. Edit. in 8. a | 


15) Bis dahin waren die Sizungen der uſſemblies, fe, 
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wenig wie früher die des Parlements in Enzländ öffentlich ge⸗ 
weſen. Ein Stteit, den der Sprecher der Aſſembly von Maſ⸗ 
ſuchuſets, Otis, mit dem Suvernör hatte, veranlaßte den er⸗ 
ſtern aus Rache, den Antrag für die Oeffentlichkeit der Sizun⸗ 
gen zu machen. Er ſezte ihn durch, und verurſachte ſomit' 
manche unruhige Bewegung; was fragte Aber. „PARDERUL nach 
Verniiriigen Gründen? 
16) Adam Smith ſagt, man habe den Elofle bind gute 
Worte gegeben, bald ſie vor den Kopf geſtoßen, und Junius 
aͤuſſert ſich in feinem erften Briefe an den Herausgeber des 
public Advertiser vom Jahre 1769 alſo? Eine Reihe unzu⸗ 
fammenbängender Maaßregeln hat die Colonien von ihrer 
Pflicht als Unterthanen und von der angebornen Liebe zu ib⸗ 
rem Mutterlande entfremdet. Als Herr Grenville Staätsſe⸗ 
kretär wurde, fühlte or, daß es für Großbrittanien nicht moͤß⸗ 
lich wäre, die Sachen in dem Gange zu erhalten, wie frühere 
Umſtaͤnde es nöthig gemacht hatten, und zit gleicher Zeit dem 
auswärtigen Handel und der Laſt der offentlichen Schuld eine 
fuͤhlbare Erleichterung zu geben. Er hieſt es fuͤr billig daß 
der Theil des Reichs, welcher von dem Kriege den größten 
Vortheil gezogen hatte etwas zu den Ausgaben des Friedens 
beitragen ſollte, und zweifelte nicht an dem konſtitutionellen 
Recht des patlements, einen Beittag von den Kolonien zu 
erheben, aber unzlücklicherweiſe wirkte man Hrn. Grenville ent⸗ 
gegen, weil er Miniſter war, und Pitt und Lamden würden 
die Anwälde Amerikas, weil fie in der Oppoſttion waren. Ihre 
Erklärung gab den liter: Muth und Beweisgründe, und 
während fie viellelcht nur an den Sturz des Miniſters dachten, 
trennten ſie wirklich die eine Hälfte des Reichs von der andern. 
Unter der einen arminiſttation wurde die Stempelakte erfäf en, 
unter der zweiten widerrufen, unter der dritten eine neue Art 
die Kolonien zu beſteuern erfunden. und eine Frage wieder 
ins Leben gerufen, welche in Vergeſſenheit bie begraben ſeyn 
ſollen. Die Beſchuldigung, welche Junillk hier Herrn Pitt 
machte, ſcheint darum nicht begründet zu ſeyn, weil Pitt Krank⸗ 
heitshalber bei den Debatten über die Stempelakte das Parle⸗ 
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ment nicht beſuchte, und als er für die Aufhebung derſelben 
ſtimmte, war Grendille nicht mehr Miniſter. Pitts ſelbſtſtaͤn⸗ 
diger und uneigennüziger Cbarakter iſt allzu anerkannt, weni⸗ 
ger Lord Lamdens, der unter feinem ne ee 
faſt bekannter if, a. w e 14 ne e 
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170 Es iſt zwar wehrfoc Spe Wen 65 Lord Bute 
wirklich großen Einfluß auf den Koͤnig behielt; ſ. John, Adolpli. 
History of Grest Brit. 1. Theil, es if aber allgemein behoup⸗ 
tet worden, auch don Pitt in einer Parlementsrede. Ob es 
wahr oder nicht wabr iſt, iſt im Grunde einerlei, genug, man 
glaubte es, und auch hier bewährte ſich Epiktets alter Spruch; 
nicht die Dinge ſelbſt, ſondern die Meinungen davon bringen 
die Menſchen in Bewegung. Schon der Name Favourite, 
welchen man dem nu Bute Bil, er ae den R 
Anhemein verhaßt. 4 2520 um noh 
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18) Hieher gehören die Briefe von Junius, emen Bante) 
dem man Geiſt und durchdringende Kenntniß der Verbältniſſe 
nicht abſprechen kann, man mag übrigens von ihm halten, was 
man will. Zwar find dieſe Briefe faſt alle ſehr merkwürdig, 
beſonders geboren aber zwei Stellen hieher, worin er fi über 
die obenerwähnten plane des Koͤnigs und des Lords Bute 
aͤuſſert. Die erſte Stelle iſt aus dem erſten Briefe an den 
publio advertiser, und iſt folgende: Als Se. Majeftät den Thron 
beſtieg, waren wir ein gluͤckliches und zufriedenes Volk. Wenn 
die perſönlichen Tugenden eines Königs das Glück ſeiner Un⸗ 
terthanen verſichern koͤnnten, würde die Scene nicht ſo vollig 
geaͤndert haben, als dieß der Fall war. Der Plan, alle Par⸗ 
theien zu vereinigen, mit Maͤnnern jeder Anſicht den Verſuch 
zu machen, und die Staatsſtellen bald dieſen, bald jenen zu 
geben, war auſſerordentlich gnaͤdig und wohlwollend, obgleich 
er die vielen wohlthaͤtigen Wirkungen nicht hervorbrachte, die 
dabei beabſichtigt wurden. Um von der Weisheit eines ſolchen 
planes nichts zu ſagen, ſo entſtand er doch aus einer unbe⸗ 
graͤnzten Herzensguͤte, an welcher Unverſtand keinen Theil 
hatte. Es war nicht die eigenſinnige Partheilichkeit für neue 
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Formen, auch nicht eine natürliche Neigung für niedere Intri⸗ 
guen, oder die hinterliſtige Beluſtigung fur doppelte und drei⸗ 
fache Unterbandlungen, nein, es entſtand aus einer ſteten 
Aengſtlichkeit des reinſten Herzens für die allgemeine Wobl⸗ 
fahrt. Unglücklicherweiſe für uns entſprach der Erfolg dieſer 
Abſicht nicht. Nach einer reiſſenden Folge von Miniſterwech⸗ 
ſeln ſind wir in einen Zuſtand gebracht, den kaum ein Wech⸗ 
ſel beſſern kann.“ Die andere Stelle, welche aus einem Briefe 
an den Herzog von Grafton genommen iſt, den er in ſeiner 
ganzen Erbärmlichkeit ſchildert, lautet folgendermaſſen: Seit 
der Thronbeſteigung Sr. Majeſtaͤt ſehen wir ein Regierungs- 
ſyſtem, welches man die Herrſchaft der Experimente nennen 
könnte. Alle möglichen Partheien wurden angeſtellt und ent⸗ 
laſſen; der Rath der geſchickteſten Maͤnner dieſes Landes wurde 
wiederholt verlangt und verworfen; wenn das koͤnigliche Miß⸗ 
fallen einen Miniſter bezeichnet batte, ſtanden gewohnlich die 
Merkmale deſſelben mit der Geſchicklichkeit und Rechtſchaffen⸗ 
heit des Miniſters im Verhaͤltniß. Der Geiſt des Günftlings 
hatte einen augenſcheinlichen Einfluß auf jede Adminiſtration, 
und alle Miniſterien behielten einen Anſchein von Dauer, ſo 
lange ſie ſich dieſem Einfluß unterwarfen. Aber man mußte 
für die Sicherheit des Günftlings gewiſſe Dienſte erfüllen, oder 
auch ſeiner üblen Laune ſich willfahrig beweiſen, was Ihre 
Vorfahren im Amte aus Klugheit oder Rechtſchaffenheit nicht 
unternehmen wollten. Sobald der Geiſt des Widerſpruchs 
ſich zeigte, war auch ihre Ungnade entſchieden. Lord Chatham, 
Herr Grenville, Lord Rokingham hatten nach einander die 
Ehre, entlaſſen zu werden, weil ſie ihre Pflicht als Diener 
des Staats einer Nachgiebigkeit vorzogen, die man von ihrer 
Stellung erwartet hatte. Eine unterthaͤnige Adminiſtration 
wurde endlich allmaͤhlig zuſammengeleſen aus den Ueberlaͤufern 
aller Partheien, Intereſſen und Verbindungen; nichts fehlte 
mehr, als einen Führer zu finden für dieſe tapfern wohldis⸗ 
ciplinirten Truppen. Treten Sie vor, Mylord, denn fie find 
der Mann. Lord Bute fand keine Hoffnung auf Abhaͤngigkeit 
oder Sicherheit in der ſtolzen, inponirenden Superiorität Lord 
Cbathams, in dem ſtarren unbeugſamen Sinne des Herrn 
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SGrenville, noch in der milden, aber entſchloſſenen Rechtlichkeit 
des Lord Rokingham. Seine Abſichten und ſeine Lage erfor⸗ 
derten ein von allen dieſen Eigenſchaften entbloßtes Geſchöoͤpf, 
und es mußte durch jede Theilung, Auflöſung, Zuſammenſe⸗ 
zung und Raffinerie einer politiſchen Chemie hindurchgehen, bis 
es bei Ibnen zu einem caput mortuum von Vitriol gelangte; 
denn, matt und unſchmakhaft in Ihrer Zurückgezogenheit, wer⸗ 
den Sie wieder Vitriol, wenn man Sie in Handlung ſezt. 


19) Grenville fagte: beide Taxen, innere und äußere, 
batten einen Zweck, nämlich Geld von den Unterthanen zu 
erbeben. Pitt erwiederte aber, die äußern, nämlich Zelle und 
dgl. ſeyen nur als Handelsregulative zu betrachten. Auf eine 
andere Art ſprach ſich Franklin in ſeinem Verhoͤr vor dem Parle⸗ 
ment aus: innere Toren müßten von jedem, er moͤge wollen oder 
nicht, bezablt werden, äußere Taxen bezahle man nur dann, 
wenn man die dadurch vertheuerte Waare kaufe, was in dem freien 
Willen eines jeden ſtaͤnde. Dieß iſt merkwürdig, weil ſpaͤterhin eine 
äußere Taxe den Ausbruch veranlaßte, was ein neuer Beweis 
iſt, daß man ſich im Verlaufe eines ſolchen Streits immer mehr 
von dem urſprünglichen Streitpunkte entfernt, und am Ende 
auf ein Ziel hinarbeitet, woran man anfangs nicht gedact 1 


20) Kurz vor und nach dem Ausbruch des Kriege . n 
in England der Streit über die amerikaniſchen Angelegenheiten 
ſehr heftig. Die beiden bedeutendſten Schriften darüber find 
die von Lind und Dr. Price; die erſte, welche den Lord Ger⸗ 
maine ſelbſt zum Verfaſſer haben ſoll, heißt: die Rechte Groß⸗ 
brittanniens, bebauptet gegen die Anſprüche der amerikaniſchen 
Colonien; die zweite, welche ein ungeheures Aufſehen nicht nur 
in England, ſondern in ganz Europa erregte, iſt betitelt: Be⸗ 
merkungen über die Natur der politiſchen Freiheit, über die 
Grundſaͤze der Regierung, über die Rechtmaͤßigkeit und Nuͤz⸗ 
lichkeit oder Schaͤdlichkeit des Kriegs gegen Amerika. Beide 
ſcheiden ſich völlig in den Grundſäzen, obgleich Lind auf dieſe 
eigentlich nicht eingeht; wer die damalige Oppoſition von ihrer 
ſchlimmen Seite ſehen will, muß dieſe Schrift leſen, daß es 
aber eine Partheiſchrift iſt, darf man keineswegs vergeſſen. 
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Jom ſtanden valle Archive zu Gebot, und feine Angaben ſind 
daher ſehr genau, auch iſt fein Ton gehalten und gemäßigt. 

Daſſelbe Lob kann man der Schrift des Dr. Price ertheilen, 
und wenn gleich feine Grundfäze" in Europa überall anſtießen, 
ſo waren ſie doch den Amerikanern aus der Seele geſchrieben. 
Sehr ſticht dagegen die polternde, und mit Invektiven ange⸗ 
füllte Schrift Paine's ab, der gemeine Menſchenverſtand. Es 
würds hier zu weit fuhren, dieſe Schriften näher zu charakte⸗ 
riſiren, die Theorien des. Orn. ‚Di, Price laſſe ich ohnehin da⸗ 
bingeſtellt, und erlaube mir nur über drei Saͤze aus Herrn. 
Linds Schrift einige Bemerkungen. In der erſten Stelle ſagt 
er: „Da, das Recht des parlements, die Colonien zu beſteuern, 
biſtoriſch, begründet ift, fo, beweifen die Freibriefe nichts dage⸗ 
gen, denn nur wenige ſprechen die Freiheit von Abgaben aus, 

und, dieſe Freibriefe wurden einſeitig von den Königen bewils 
ligt. ‚Kein König kann von den Rechten des Staats etwas 
vergeben, weil, ſonſt einer von, den drei Zweigen der geſezge⸗ 
benden Macht, eine Gewalt an ſich reiſſen würde, die nur 
allen dreien gemeinſchaftlich zukommt. Zudem wurden ſie 
unter ganz andern Verhältniſfen gegeben, als die Colonien 
noch in ihrer Kindheit lagen, und man ihre jezige Große und 
Bedeutung gar nicht ahnen konnte. Das Parlement kann hier 
Abaͤnderungen treffen, denn die Conſtitution iſt nichts Feſtſte⸗ 
hendes, ſondern mit der Fortſchreitung und Bildung der Ver⸗ 
hältniſſe muß ſie ſich andern; dieß beweißt die ganze Geſchichte 
dieſes Landes.“ Ohne uber die theoretiſche Wahrheit oder Un⸗ 
wahrheit dieſes Räſonnements mich irgend in Unterſuchungen ein⸗ 
zulaſſen, bemerke ich nur daß der Herr Verfaſſer hier auf einmal 
als Whig ſpricht, und einen ſchluͤpfrigen Boden betritt, während 
ihm die Gegner auf feſtem hiſtoriſchem Grunde entgegenſtanden. 
Es kommt bier nur auf die Entſcheidung der Frage an: waren 
die Amerikaner Unterthanen oder Mitbürger der Englaͤnder? 
wär das erſte der Fall, was aber kein Menſch geradezu be⸗ 
hauptet hat, ſo hatte der König allerdings kein Recht den Un⸗ 
terthanen der Engländer ſolche Freiheiten ohne Zuſtimmung 
der Engländer, das heißt, ohne Zuſtimmung des Parlements 
zu verleihen; war aber das zweite der Fall, ſo konnte das 
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Parlement ihnen die Freibriefe nicht wieder nehmen, obne 
durch richterlichen Spruch, denn ſtenſtanden auf gleicher Linie 
mit andern Corporationen des Königreichs. Da nun das ganze 
Gebaͤude der engliſchen Freiheit aus lauter einzelnen Frei⸗ 
beiten, die zu verſchiedenen Zeiten bewilligt wurden, entſtan⸗ 
den iſt, ſo griff eigentlich Hr. Lind das Gebaͤude ſelbſt an, 
und hier erwarteten ihn ſeine Gegner. An einer andern Stelle 
ſagt er: „hatten die Amerikaner der Ordnung gemaͤß ihre Bitte 
vorgetragen, man hätte ſie ihnen gewiß nicht abgeſchlagen, eben 
ſo wenig, als die Theilnahme am Parlement, wenn ſie darum 
gebeten hätten, wie man dieß einſt den drei Pfalzgrafſchaften 
Cbeſter, Durham und Lankaſtere auf ihre Bitte zugeſtand.“ 
Was das erſte betrifft, ſo hatten ſich die Amerikaner oft! ge⸗ 
nug bittend an die Regierung gewendet, freilich mitunter in 
einer Sprache, welche verwöhnten Ohren nicht angenehm klang. 
Die Theilnahme am Parlement iſt ein ſchwieriger Punkt; es 
war eigentlich nie recht davon die Rede, und die Amerikaner, 
namentlich im Hauptſiz des Aufſtandes, in Neuengland, wünſch⸗ 
ten es ſelbſt nicht; auch die Oppoſition berührte dieſen Punkt 
kaum. Daß die Repraͤſentanten der Amerikaner ins Parlement 
aufgenommen worden waͤren, dazu waͤre es nie gekommen, 
denn abgeſehen von! der Schwierigkeit bei Beſtimmung und 
Wahl derſelben, hätten fie wahrſcheinlich das ganze morſche 
Gebäude der engliſchen Repraͤſentation über den Haufen ge⸗ 
worfen, wie es mit der Zeit die Emanzipation der Katholiken 
thun wird. Wie die engliſche Repräſentation beſchaffen iſt, 
darüber ſehe man Oldfields representative Hystory of Great- 
Britain and Ireland, ſo wie auch einige Briefe von Junius. 
Welchen Schwierigkeiten in England eine Parlementsreform 
unterworfen iſt, kann man daraus erkennen, daß ſelbſt der 
große Chatham nur dafur ſtimmte, der Konſtitution einen 
neuen geſunden Stoff beizumiſchen, damit ſie im Stande ſey, 
ihre Schwächen zu ertragen. Merkwürdig iſt in dieſer Hinſicht 
beſonders eine Rede von Fox im Jahr 1797 für und des 
jüngern Pitt gegen eine Parlementsreform, obgleich der leztere 
im Jahr 1783 ſelbſt dafür geweſen war. Pitt war dabei offen⸗ 
bar blos der Meinung, es ſey unter fo ſtürmiſchen Umſtaͤnden 
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nicht die Zeit, eine ſolche Maaßregel in Ausführung zu bringen. 
Jezt bringt niemand mehr eine Parlementsreform in Vorſchlag, 
ſondern nur die Emanzipation der Katdoliken, theils weil dieſe 
nothwendig eine Parlementsreform bewirken muß, theils weil 
ſie ſchon an und für ſich ſelbſt das gleiche bezweckt, nämlich 
eine ausgedehntere und unabbängigere Repraͤſentation. Doch 
ich kehre zu Herrn Linds Schrift zurück, um eine Stelle 
daraus anzuführen, welche, wenn man den Gedanken verfolgt, 
die Schwierigkeit, das damalige Verhaͤltniß zwiſchen England 
und feinen Colonien zu erhalten, in das beilfte Licht ſezt. Er 
ſagt: Wurde nicht der Krieg von 1739 für ſie unternommen, 
und griff nicht im ſiebenjaͤhrigen Kriege Großbrittannien zu 
den Waffen ganz allein, um fie zu ſchüzen.“ Der Krieg von 
1739 wurde unternommen, um den Schleichhandel mit den ſpa⸗ 
niſch⸗amerikaniſchen Beſizungen forttreiben zu koͤnnen; das Ge⸗ 
ſchrei der Kaufleute zwang den Miniſter Walpole wider ſeinen 
Willen dazu; was den Krieg von 1756 betrifft, fo haͤtten die 
Differenzen in Amerika keinen ſolchen Krieg herbeigeführt, wenn 
nicht andere Umſtaͤnde in Europa und namentlich in Aſien mitge⸗ 
wirkt hätten. In Betracht der Dauer und Ausdebnung des 
Kriegs kann man wohl ſagen, daß Amerika in Englands Polis 
tik und Kriege hineingezogen worden ſey. Was waͤre unter 
dieſen Umſtänden ohne gaͤnzliche Aufhebung der Handelsbe— 
ſchränkungen geſchehen? würde man ſich ſtets mit den freiwil⸗ 
ligen Beiträgen der Aſſemblies begnügt haben, die ſchmal genug 
ausgefallen waͤren, wenn ihnen der Krieg nicht gefallen haͤtte? 
und wenn man auf die, auch wirklich angeregte, Idee gekom⸗ 
men wäre, daß die Amerikaner verhaͤltnißmäßig zu den Koſten 
des Kriegs hatten beitragen ſollen, daß fie, wenn vom Parle⸗ 
ment eine Summe votirt worden wäre, ſchon gewußt hätten, 
was für ein aliquoter Theil ſie treffen, wonach haͤtte man dieß 
Verhältniß reguliren wollen? nach dem Landwerth oder der 
Volkszahl? beides hatte ſeine großen Schwierigkeiten, wie man. 
fpäter in Amerika fand, als von den Beiträgen der einzelnen 
Staaten die Rede war. So erblickt man überall, wenn man 
die innern Regierungsverhäͤltniſſe überſieht, bei fortwaͤhrendem 
Verbundenſeyn beider Länder zu einem Reiche, Schwierigkei⸗ 
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ten, welche mit der fleigenden Enltir Amerifas in geradem 
Wee geſtanden wären. 


21) Unter Civilliſte ind Mr die Befbänhen ber Event, 
Richter und anderer höberer Staatsbeamten verſtanden. Auch 
jetzt bat man noch in den vereinigten Staaten eine Civilliſte, 
dieſe begreift unter ſich die Beſoldungen des Praͤſidenten und 
Vizepraäſidenten, die Koſten der vier Miniſterien, des oberſten 
Gerichtsbofs, des Poſtmeiſteramtes, der Landverkauf⸗ und 
patentbebörde, fo wie die Koſten des Congreſſes, Gnaden⸗ 
gelder, die Beſoldungen der bevollmächtigten Miniſter und ihrer 
Sekretaire u. ſ. w., fie beträgt jezt ungefahr 14 Mill. Dollars. 


22) Junius ſagt in feinem 3gten Briefe an den Heraus- 
geber des public Advertiser, wo er ſeinen Tadel über das 
13te Parlement ausſpricht, folgendes: weder die allgemeine 
Lage unſerer Kolonien, noch das beſondere Unglück, welches 
die Einwohner von Boſton die Waffen zu ergreifen zwang, 
wurde einer auch nur augenblicklichen Beachtung für würdig ges 
halten. Bei dem Widerrufe der Akten, welche Amerika am 
meiſten beleidigten, hat das Parlement alles gethan, nur nicht 
die Beieidigung entfernt. Sie haben das Einkommen auf, 
gegeben, aber klüglich Sorge getragen, den Streit zu erbalten. 
Niemand behauptet, daß die Fortſezung der Theeabgabe dem 
Mutterlande irgend einen direkten Vortheil bringen konne; 
was iſt es alsdann, als eine gehäßige, unnüze Ausübung eines 
ſpekulativen Rechts, das den Amerikanern obne irgend einen 
Vortheil fürs Mutterland ein Zeichen von Sklaverei aufdrückt? 
Es hat aber Gott gefallen, uns ein Parlement und ein Mini⸗ 
ſterium zu geben, welche weder durch Gründe, noch durch Er⸗ 
fahrung belehrt werden. Nicht glimpflicher äußert ſich der 
Verfaſſer der „Bemerkungen über die vornehmſten Akten des 
dreizehnten Parlements. (London 1775.) Faſt die ganze 
Seſſion hindurch ſchlummerte es bei dieſer Sache, und wenn 
es endlich von ſeiner langen Schlafſucht zurückgekommen, we⸗ 
niger that und ſich ſchlimmer verhielt, als es ſich haͤtte ver⸗ 
halten konnen und ſollen, fo fällt ein großer Theil des Tadels 
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auf diejenige, Parthei, welche alle ihre Kräfte anwandte, ſich 
den guten Vorſchlägen zu widerſezen, obne ſelbſt etwas eigenes 
vorzubring en. Zu tadeln iſt das Parlement beſonders darum, 
daß es nach. Verlauf von faſt ſieben Jahren die Sachen eben 
ſo unentſchieden ließ, wie es dieſelben fand. Aus dem ganzen 
Verfahren der Amerikaner erhellt, daß fie keinen beſtimmten 
Begriff von ihrem Verhältniß zum Mutterlande hatten. Das 
Parlement gab ſeine Sanktion einer Macht, welche dieſelbe 
gar nicht brauchte, und dennoch meinte man, es ſey, nicht ſicher 
oder nicht klüglich, dieſelbe wirken zu laſſen. Dadurch lud es 
den Haß der Strenge, auf ſich, ohne einen ihrer Vortheile zu 
ärndten. Gleichzeitig mit dieſen leeren Drobungen, ſagte man 
. Verwilligungen zu auf eine Art, welche auch ein weniger ſtolzes 

Volk der Furcht zugeſchrieben hätte, und welche alle Vortbeile 
der genommenen Maaßregeln vernichtete. Indem das Parle⸗ 
ment ſehr behutfam über, die Grundfäze der Verfaſſung raͤſon⸗ 
nirte, raͤſonnirten die Amerikaner ſo lange und ſo ausgelaſſen, daß 
ſie zulezt berausbrachten, fie ‚hätten gar Feine gemeinſchaftliche 
Grundverfaſſung mit uns, und da das Parlement geradezu 
ſeine hoͤchſte Gewalt in allen Fällen. behauptete, fo kamen ſie 
am Ende ſo weit, daß ſie dieſelbe vollkommen und ſchlechter⸗ 
dings laͤugneten, und mehr und mehr, zeigte ſich der Hang nach 
N Unabhängigkeit, obgleich dieß Wort noch immer vermieden 
wurde. Man ‚hätte das Uebel an der Wurzel anfaſſen, und 
ei ne Bill der amerikaniſchen Rechte geben ſollen.“ Ueber die⸗ 
ſen Punkt moͤchten ſich wohl lebhafte Debatten erhoben haben 
und am Ende doch nichts zu Stande gekommen ſeyn, denn die 
beſtmoͤglichſte, d. h. diejenige, welche die wide rſtrebenden In⸗ 
tereſſen zu vereinigen geſucht hätte, würde von beiden Tpeilen 
verworfen worden ſeyn. a 


23) Die Wachen wurden wirklich auf eine hoͤchſt rohe und 
poͤbelbafte Weiſe infultirt, worauf einige Soldaten, jedoch 
ohne Befehl des Hauptmanns, Feuer gaben. Man mußte 
die ganze Wache, um ſie der Volkswuth zu entziehen, vor 
Gericht ſtellen, das alfo aus lauter Boſtonern beſtand; die 
Vertheidiger waren ebenfalls Einwohner der, Stadt. Das Ur⸗ 
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theil iſt ein Beweis, daß ſich troz der Partheiwuth die Stimme 
der Gerechtigkeit bei den Amerikanern nicht verlor. Der Haupt: 
mann nebſt den meiſten Soldaten wurden freigefproden, und 
nur zwei von den leztern der Toͤdtung, aud nicht des Mords, 
ſchuldig befunden. 


24) Man darf nicht vergeſſen, daß ſie dazu durch manche 
Englaͤnder ſelbſt, welche über den der oſtindiſchen Compagnie 
ertheilten Vorzug erbittert waren, aufgemuntert wurden. 
Jezt, ſchrieben ſie nach Amerika, ſey die Zeit, ihre Anſprüche 
durchzuſezen, noch dieſer Verſuch des Miniſteriums ſey zu 
überwinden, dann ſtünden fie am gewuͤnſchten Ziele u. ſ. w. 


25) Dieß iſt in mehrfacher Beziehung auch jezt noch 
merkwürdig, theils weil in den ſpaͤtern Streitigkeiten Englands 
mit den vereinigten Staaten die leztern immer den freien 
Handel mit den engliſch-weſtindiſchen Colonien verlangten, 
aber niemals erhielten, theils weil die engliſche Regierung 
jezt ihre Colonien dem fremden Handel geöffnet: hat. Dieſe 
Inſeln waren nicht nur in Rückſicht auf Lebensmittel, ſondern 
auch auf Holz jeder Art, namentlich zum Haͤuſer- und Schiff⸗ 
bau und zu Faͤßern von den inſurgirten Colonien gaͤnzlich ab⸗ 
haͤngig, und Canada und die beiden Floridas hatten noch bei 
weitem nicht genug Haͤnde, um ihnen Getreide und Holz in 
hinreichender Menge zu liefern. Dieſen Mangel fühlte Weſt⸗ 
indien bald in größerem, bald in geringerem Maaße bis auf 
die heutige Zeit. Merkwürdig iſt das Verhör der Pflanzer 
im Parlement, und Glovers Rede darüber, ſiehe Dohms Ma⸗ 
terialien für Statiſtik ꝛc. ite Meitmng. 


26) Kaum kann man ſich bei dieſen Befehlen einer ge⸗ 
rechten Indignation enthalten. Wer weiß, was der engliſche 
Soldat und namentlich das verworfene Geſindel der Seefolda- 
ten iſt, kann ſich ungefähr einen Begriff machen, bis zu wel⸗ 
chem Grade die Wuth und Zügellofigfeit folder Menſchen 
durch Befehle der Art ſteigen mußten. Daraus entſtand die 
zweckloſe Einäſcherung ſo vieler Städte und manche andere 
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Barbareien, die den brittiſchen Namen beflecken, beſonders da 
im lezten Kriege mit Nordamerika ſich ſolche Scenen wieder⸗ 
hohlten. Ihr Verfabren gegen die Stadt Waſhington wird 
ſtets ein Brandmal fuͤr ſie ſeyn, und es iſt in der That zu 
verwundern, wie eine fo hochgebildete, auf ihre Ehre fo Folze 
Nation ſich zu ſo zweckloſen Barbareien hinreiſſen laſſen kann. 
Wie ſehr dieß Verfahren die Amerikaner erbitterte, und den 
lezten Reſt von Anhaͤnglichkeit an das Muttterland vertilgte, 
darüber liefern Franklins Briefe zahlreiche Beweiſe. 


27) Botta hat in feiner Schrift: Storia della guerra dell’ 
independenza degli Stati Uniti d' America zwei Reden „über 
die Unabhängigkeit, die erſte von Richard Lee für, die zweite 
von John Dickinſon gegen die Unabhaͤngigkeit. Die wichtigſten 
Gründe, welche Lee anführte und anführen konnte, ergeben 
ſich ſchon aus dem Gang der Erzählung; Dickinſons Rede bes 
zieht ſich mehr auf die Zukunft, und iſt ebenfalls von Bedeu⸗ 
tung, theis weil ſie ein Mann von vieler Erfahrung in der 
vollen Ueberzeugung eines edlen Herzens ausſprach, theils weil 
viele ſeiner Befürchtungen gar nicht ohne Grund waren, und 
erſt durch die Unionsverfaſſung nach und nach verſchwanden. 
Nach einem paſſenden Eingange ſagt er: Verſtaͤndige Maͤnner 
laſſen nicht das Gewiſſe fahren, um dem Ungewiſſen nachzuja⸗ 
gen. Daß Amerika auf eine uns entſprechende und vortheil⸗ 
pafte Weiſe nach den enzliſchen Geſezen unter demſelben Kö⸗ 
nig und mit demſelben Parlement regiert werden koͤnne, be⸗ 
weiſen offenbar genug das faſt zwei Jahrhunderte lang dauernde 
Glück und die jezige Wohlfarth dieſes Landes, die Frucht jener 
achtungswürdigen Geſeze und der alten Vereinigung. Nicht 
allein, ſondern mit andern verbunden, nicht mit amerikani⸗ 
ſchen, ſondern mit brittiſchen Geſezen, nicht unabhängig, ſondern 
als Unterthanen, nicht als Republik, ſondern als Monarchie ſind 
wir zu dieſer Größe, zu dieſer Macht gelangt. Was beweiſen da⸗ 
gegen dieſe neuen Hirngeſpinnſte, die man zur Zeit der Uneinig⸗ 
keit und des Kriegs gefaßt hat? Sollen alſo die Eingebungen des 
Zorns mehr Gewalt über uns haben, als die Erfahrung von 
Jahrhunderten? Oder ſoll auf einen Zug, in einem Augen⸗ 
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blick des Zorns das geprüfte Werk der frühern Zeit zerſtoͤrt 
werden? Ich weiß, daß der Name der Freiheit allen theuer 
iſt, und ich gebe dieß willig zu, aber dieſer haben wir uns 
lange erfreut unter der Oberherrſchaft der engliſchen Monar⸗ 
chie; dieß iſt unbeſtreitbar, und wollten wir jezt dieſe aufgeben, 
und ich weiß nicht welche Form von Republik aufſuchen, welche 
bald in bürgerlihe Zügelloſigkeit und Volkstyrannei ausarten 
würde. Wie im Menſchen das Haupt alle andern Glieder 
regiert und unterſtüzt, mit wunderbarer Harmonie fie bewegt 
und leitet, und alle ihre Bewegungen mit Einheit des Ent⸗ 
ſchluſſes zu demſelben Ziele, namlich feiner Geſundheit und 
feinem Glück, leitet, fo möchte wohl auch, wie ich fürchte, das 
Haupt unſerer Regierung, welches im Koͤnig und Parlement 
beſteht, allein im Stande ſeyn, die uneinigen Glieder dieſes 
noch vor kurzem glücklichen Reichs zuſammenzuhalten, die aus 
der Mannigfaltigkeit der Meinungen, und aus der Verſchie⸗ 
denheit der Intereſſen hervorgehenden Uebel zu entfernen, und 
Polksanarchie und Bürgerkrieg zu verhindern. Und davon bin 
ich fo ſehr überzeugt, daß ich glaube, der fuͤrchterlichſte Krieg, 
den England gegen uns führen koͤnnte, wäre der, keinen ge⸗ 
gen uns zu fuͤhren, und das ſicherſte Mittel, uns zur Unter⸗ 
würfigkeit zurüdzubringen, wäre, keines gegen uns anzuwen⸗ 
den. Denn wenn die Gefahr der engliſchen Waffen entfernt 
waͤre, würde eine Provinz gegen die andere, eine Stadt gegen 
die andere, ein Mann gegen den andern ſich erheben, und 
wir würden die Waffen, mit denen wir die Feinde bekaͤmpfen, 
gegen uns ſelbſt kehren. Fortgeriſſen von einer unbeſiegbaren 
Nothwendigkeit, wuͤrden wir gezwungen ſeyn, von neuem zu 
dieſer ſchüzenden Oberherrſchaft unſere Zuflucht zu nehmen, 
welche uns dann vielleicht nicht mehr in der Eigenſchaft freier 
Bürger, ſondern unter ſklaviſchen Bedingungen aufnehmen 
würde. Welche Probe haben wir Unerfahrene, die wir noch 
als Kinder zu betrachten ſind, abgelegt, daß wir im Stande 
find, auf eigenen Fuͤſſen zu gehen, und nach eigener Einſicht 
uns zu regieren? Keine; und wenn wir von der Vergangen⸗ 
heit auf die Zukunft ſchließen dürfen, wird unſere Einigkeit ſo 
lange dauern, als die Gefahr, und nicht länger; ſchon da noch 
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die maͤchtige Hand Englands uns fügte, haben wir uns durch 
unedle Beweggründe von Streitigkeiten über unſer Gebiet 
oder eine entfernte Gerichtsbarkeit zu Zorn, Uneinigkeit, und 
ſogar zu Feindſeligkeit hinreiſſen laſſen. Und was ſoll man jezt 
vermuthen, da das Blut erbizt, die Gemüther aufgeregt „ der 
Ehrgeiz erwacht, und die Waffen in unſerer Hand find? Wenn 
uns aber die Verbindung mit England fuͤr die Erhaltung des 
innern Friedens ſo großen Nuzen gewaͤhrt, ſo iſt ſie nicht 
weniger nothwendig, um uns bei den auswaͤrtigen Voͤlkern 
jene Willfährigkeit und jene Achtung zu verſchaffen, die ein ſo 
großes Erforderniß für die Wohlfahrt unſeres Handels, für 
unſere Würde und die Beſorgung aller unſerer Angelegenbei⸗ 
ten ſind. Bis jezt hat die maͤchtige Hand Englands und der 
ſegensvolle Schuz feiner: Waffen unſern Handel vertheidigt und 
beſchüzt; nicht als das kleine und ſchwache Volk der Amerika⸗ 
ner, ſondern als Englaͤnder zeigten wir uns in den reichen 
Haͤfen in den anſehnlichſten Staͤdten von Weſten nach Oſten 
und von Norden nach Suden; durch den engliſchen Namen 
war uns jede Pforte geöffnet, jeder Weg geebnet, jede Bitte 
günſtig angehört. Es wird bei den Nationen zur Gewohnheit 
werden, uns mit Geringſchaͤzung zu behandeln, und die See⸗ 
räuber Afrikas und Europas werden unſere Schiffe anhalten, 
und die Mannſchaft toͤdten oder in grauſame und immerwaͤh⸗ 
rende Sklaverei führen. Das ſonderbare und unerklaͤrliche Ge⸗ 
ſchlecht der Menſchen hat eine offenbare Neigung, die Schwa⸗ 
chen zu unterdrücken und zu miß handeln, den Maͤchtigen aber 
ſich gefällig zu bezeigen und fie, zu befriedigen, ſtaͤrker iſt bei 
ihnen die Furcht, als die Vernunft, ſtarker der Uebermuth, 
als die Maͤßigung, ſtaͤrker die Unbarmherzigkeit als das Mit⸗ 
leid. Ich weiß, daß den Menſchen der Name der Unabhän⸗ 
gigkeit theuer und werthgeachtet iſt; aber ich behaupte feſt, 
daß in dieſem Streite die Freunde der Unabhaͤngigkeit die Ur⸗ 
heber der Verbindung ſind, und die Beförderer der Trennung 
die Sklaverei und Abhängigkeit begünſtigen, auch wenn unab- 
hängig ſeyn ſo viel iſt, als befehlen und keinem andern gehor⸗ 
chen, und dagegen Abhängigkeit ſo viel iſt, als gehorchen und 
nicht befehlen. Wenn die Unabhaͤngigkeit von England, geſezt, 
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daß wir fie behaupten koͤnnten was ich laͤugne, uns auch von 
allen andern Nationen unabhaͤngig machen wuͤrde, ſo könnte: 
man den Vorſchlag annehmen, aber die Herrſchaft Englands 
mit der Unterwerfung unter die ganze Welt vertauſchen, das 
iſt der Entſchluß eines Thoren. Wenn ihr wünfht, in eine 
Lage gebracht zu ſeyn, wo ihr in allem die Befehle des ſtol⸗ 
zen Frankreichs erfüllen müßt, welches jezt das Feuer ſchürt, 
fo ergreifet nur die Unabhängigkeit. Wenn ihr die Freibeit 
Hollands, Venedigs, Genuas oder Raguſas mehr liebt, 
und der englifhen vorziebt, fo ſprecht nur die Unabhängigkeit 
aus. Wenn wir aber die Bedeutung der Worte nicht aͤndern 
wollen, fo laßt uns nur eiferſuͤchtig dieſe Abhaͤngigkeit bewah⸗ 
ren, welche bis jezt der Grund und die Quelle unſeres Glücks, 
unſerer Freiheit und einer ſichern Unabhaͤngigkeit geweſen ſind. 
Mancher mag mich hier verwundert anſchauen, und ſagen, was 
niemand laͤugnet, die Verbindung Amerikas mit England ſey 
früher die Quelle vieler Vortheile geweſen, aber die neuen 
und ungewöhnlichen Maaßregeln der Miniſter haͤtten alles zer⸗ 
ſtoͤrt und verdorben. Wenn ich laͤugnen wollte, daß die eng⸗ 
liſce Regierung ſeit zwoͤlf Jahren in Bezug auf die amerika⸗ 
niſchen Angelegenheiten die ſchlimmſte Richtung genommen habe, 
und daß ibre neueſten Maaßregeln nicht tyranniſch ſeyen, würde 
ich nicht nur die Wahrheit ſelbſt laͤugnen, ſondern auch das, 
was ich ſelbſt ſo oft ausgeſprochen und behauptet habe. Koͤnnen 
wir aber glauben, daß fie nicht ſchon ſich ſelbſt Vorwürfe mache, 
und Reue darüber fühlt? Die Waffen, die England bereitet, 
die Soldaten, die es ſchickt, ſind ſchon nicht mehr hier, um 
die Tyrannei auf den amerikaniſchen Ufern zu begründen, ſon⸗ 
dern daß wir die gefaͤhrlichen Maaßregeln aufgeben, unſere 
Hartnaͤckigkeit überwinden, und den Vergleichsvorſchlaͤgen bei⸗ 
ſtimmen. Auch ſollte man nicht ſagen, daß die Regierung alle 
zweckdienlichen Vorſichtsmaaßregeln ergreifen würde, um ſich 
unſerer auf jede Weiſe zu verſichern, und nachher an einem 
waffenloſen Volke ungeſtraft jede Art von ſtrenger Oberherr⸗ 
ſchaft auszuüben. Uns auf einen Zuſtand zurückzuführen, wo 
wir rein unfaͤbig wären, uns in Fällen der Unterdrückung zu 
widerſezen, das muß man unter die Unmoöglichkeiten zählen. 
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Die Entfernung des Regierungsſizes, die Unermeßlickkeit des 
dazwiſchen liegenden Meeres, unſere ſchon jezt große und ſtets 
wachſende Bevölkerung, der kriegeriſche Sinn, die Erfahrung 
im Waffenwerke, die vielen und großen Seen, die zahlteichen 
und ſtarken Ströme, dieß ungeheure Gebiet, dieſe tiefen Waͤl⸗ 
der, dieſe ſchwierigen und feſten Engpaͤſſe, alles dieß iſt taug⸗ 
lich zum Widerſtand, günftig zur Vertheidigung, jede Gegend 
zum Hinterhalte zu benüzen; alles dieß wird England zeigen, 
daß es eine ſicherere Herrſchaft in ſeiner Nachgiebigkeit und in 
der Freiheit dieſes Volks, als in der Strenge und Unter⸗ 
drückung finden wird. Ueberdieß koͤnnte nur fortdauernde Ober⸗ 
gewalt unferer Waffen und fortwährende Siege England zwins 
gen, die amerikaniſche Freiheit anzuerkennen; ob wir dieß 
hoffen dürfen, darüber mag jeder der die Unbeſtändigkeit des 
Glücks kennt, nach vernünftiger Betrachtung urtheilen. Wenn 
wir auch glücklich bei Lexington und Boſton fochten, ſo waren 
wir doch unter den Mauern Quebeks und im ganzen Lauf des 
kanadiſchen Kriegs im Verluſt. Und obſchon es jedem deutlich 
war, daß man ſich den ungewohnten Verſuchen der Miniſter 
widerſezen müße, fo ſieht doch jeder ein, daß die Nothwendig⸗ 
keit eines Kampfs für die Unabhängigkeit nicht allen gleich ein» 
leuchtend iſt. Es iſt zu fürdten, daß mit Aenderung des 
Kriegszwecks auch die Uebereinſtimmung gefiört werde, oder 
der Eifer des Volks in ſeiner Führung erkalte. Wenn man 
an die Stelle der Abſchaffung jener verhaßten Geſeze die voͤllige 
Trennung vom Mutterlande ſezt, ſo iſt das Recht auf der 
Seile der Minifter, wir würden den beſchimpfenden Namen 
der Rebellen verdienen, und die ganze brittiſche Nation würde 
mit großer Uebereinſtimmung und mit ihrer äuſſerſten Kraft 
diejenigen angreifen, welche aus beleidigten und widerſtreben⸗ 
den Unterthanen nach eigener Wahl fremde und unverſöhnliche 
Feinde geworden ſind. Es liebt der Englaͤnder den Namen 
der Freiheit, die wir vertheidigten, ſie liebten den Edelſinn 
und die Hochherzigkeit der amerikaniſchen Unternehmung, aber 
den Vorſchlag der Unabhängigkeit würden fie tadeln und vers 
abſcheuen, und einmüthig gegen uns kaͤmpfen. Wohl böre ich 
von den Verbreitern der neuen Lehre ſagen, daß die fremden 
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Fürſten aus Eiferſucht gegen England mit ihrer Unterftüzung 
nicht ſparſam gegen uns ſeyn würden; als ob fremde Fürſten 
das Beiſpiel des Aufſtands unterſtuͤzen könnten, als ob ſie 
nicht ſelbſt in dieſem Amerika Colonien hätten, in welchen 
Ordnung und Abhaͤngigkeit zu erhalten ihnen von Wichtigkeit 
ſeyn muß. Und geſezt auch, Eiferſucht, Ehrgeiz und Rachbe⸗ 
gierde vermöchte bei ihnen mehr, als die Furcht vor Rebellion, 
ſo dürfen wir wohl glauben, daß fie uns die Hülfe, die wir 
von ihnen hoffen, zu einem hinreichend theuern Preiſe verkau⸗ 
fen werden. Wer kennt und wen ſchmerzt nicht die Treuloſig⸗ 
keit und die Gier der Europaͤer? Mit ſchoͤnen Worten würs 
den fie ihre Habſucht bemaͤnteln, und aͤuſſerſt gefittet und mit 
der größten Artigkeit, daran zweifle ich nicht, unſere Beſizun⸗ 
gen uns rauben, unſere Fiſchereien und unſere Schifffahrt hin⸗ 
dern, unſere Freiheiten und Vorrechte uns entreiſſen, und wir 
würden zu unſerem Schaden, und doch ohne Hoffnung auf 
Erſaz, erfahren, wie unvorſichtig es ſey, dieſen europaͤiſchen 
Lockungen zu trauen, und auf Erbfeinde ein Zutrauen zu ſezen, 
das man zu alten und erprobten Freunden gehabt hatte. Viele 
erheben auch, um ihren Zweck zu erreichen, die Republik über - 
die Monarchie. Ich bin nicht bier, um zu ſtreiten, welche von 
beiden Regierungsformen man der andern vorziehen ſolle; wohl 
weiß ich aber, daß viele Nationen, und beſonders auch die 
engliſche, welche die Proben mit einer Regierungsweiſe, wie 
mit der andern gemacht haben, nur in der Monarchie Frieden 
und Ruhe fanden. Auch weiß ich, daß ſelbſt in Volksrepubliken, 
ſo groß iſt die Nothwendigkeit der Monarchie für die menſch⸗ 
liche Geſellſchaſt, monarchiſche Obrigkeiten mit mehr oder we⸗ 
niger Gewalt eingeſezt, und Archonten, Conſuln, Grafalonieri, 
Dogen und endlich Koͤnige genannt wurden. Auch will ich hier 
etwas, was mir ſehr wahr ſcheint, nicht übergehen, daß naͤm⸗ 
lich die engliſche Conſtitution die Frucht aller der ſeit Jahrhun⸗ 
derten gemachten Verſuche der Völker in der bürgerlichen Res 
gierung zu ſeyn ſcheint, welche die Monarchie ſo vollſtaͤndig 
gemäßigt hat, daß die unvernünftige Begierde nach zaumloſer 
Herrſchaft beim Monarchen zurückgehalten wird, und welche 
die Gewalt des Volks ſolchergeſtalt ordnete, daß die Anarchie 
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daraus verbannt iſt. Darum baben wir auch zu fuͤrchten, daß 
die Gewalt des Volks überwiege, wenn das Gegengewicht der 
Monarchie hinweggenommen iſt, und daß ſie alles verwirren 
und umſtürzen werde, daß alsdann ein ebrgeiziger Bürger ſich 
des Staats bemaͤchtige, und die Freibeit unterdrücke, denn 
dieß iſt die gewoͤhnliche Umwandlung ungezügelter Volksre— 
gierungen, welche zuerſt in Anarchie und dann in Despotismus 
ausarten. Dieß, Bürger, find meine Meinungen u. ſ. w. 


28) Statt jeder andern Anmerkung über dieſen ſehr mich» 
tigen Gegenſtand mag hier die Paſſage über den Frieden aus 
der mehr erwähnten Schrift: Guerra americ. scritta da Carlo 
Botta, ſteben. Nachdem er den Seekrieg und namentlich auch 
die Belagerung Gibraltars geſchildert hatte, fahrt er folgender» 
maaßen fort: dieſe wichtigen Vorfälle erzeugten bei allen krieg⸗ 
führenden Mächten nicht nur den lebhaften Wunſch, fondern 
auch den ausdrücklichen Willen, dem Kriege ein Ende zu 
machen. Alle hofften, die Sachen würden ſich in kurzem auf 
eine ehrenvolle Weiſe beilegen. Der ſeit geraumer Zeit obne 
einen wichtigen Vortbeil geführte Krieg, das Mißgeſchick, wel⸗ 
ches die von Lord Cornwallis befehligte Armee unter den 
Mauern von Porktown betroffen hatte, überzeugte die britti⸗ 
ſchen Miniſter, daß es jezt eine Unmöglichkeit geworden ſey, 
die Amerikaner mit Waffengewalt zu unterwerfen. Die Ränke, 
welche man angewandt hatte, um ſie unter ſich uneinig zu 
machen, oder von ihren Alliirten zu trennen, hatten einen eben 
ſo ſchlechten Erfolg gehabt, als die Waffen. Von der andern 
Seite hatten nicht nur die Siege Redneys und Elliots die 
reichen Antillen und die wichtige Feſtung Gibraltar geſchüzt, 
ſondern auch die Ehre Großbrittanniens gerettet, ſo daß es, 
die Unabhängigkeit der vereinigten Staaten ausgenommen, die 
man anzuerkennen gezwungen war, auf gleichen Fuß mit allen 
feinen Feinden unterbandeln konnte, weil es bei Gibraltar ges 
ſiegt, in den europaͤiſchen Meeren das Kriegsglück im Gleich⸗ 
gewicht erhalten, und in den Antillen ſeine Feinde überwältigt 
hatte; und wenn es auch eben daſelbſt bedeutende Verluſte er» 
litt, ſo hatte es dagegen die Inſel St. Lucie erobert, welche 
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wegen ihrer feſten Plaͤze, wegen der Güte ihrer Hafen, und 
wegen ihrer günſtigen Lage ſo wichtig iſt. Obgleich dieß kein 
völliger Erſaz für den Verluſt von Dominica, Tabago und St. 
Cbriſtopbo war, fo hatte dagegen England in Oſtindien ſolche 
Vortheile errungen, daß es bei den allgemeinen Unterhand⸗ 
lungen mehr Gewicht in die Wagſchaale legen konnte, als 
Frankreich. Dabei war aber ſeine oͤffentliche Schuld ungeheuer 
angewachſen, und wuchs mit jedem Tage mehr. Das Volk 
wünſchte, daß ſich ein Weg zum Frieden oͤffnen moͤchte, und 
es fielen ſchlimme Reden über die Verlaͤngerung des Kriegs. 
Die Miniſter, welche ſo große Streitigkeiten mit ihren Vor⸗ 
gängern über deren Hartnäckigkeit, ihn fortſezen zu wollen ge 
babt hatten, wünſchten ſelbſt den Frieden, ſey es, daß die 
Notb des Staats es alſo verlangte, oder daß ſie nicht auch 
darüber getadelt ſeyn wollten, weswegen ſie andere angeklagt 
hatten. Obgleich der Marquis von Rockingham, der das Ganze 
leitete, in fruͤhem Alter zum Schmerz aller Rechtſchaffenen ge⸗ 
ſtorben war, Fox feine Stelle niedergelegt hatte, und der (als 
ehemaliger Kolonialminiſter bekannte) Graf Shelburne an die 
Stelle des erſten, und Willian Pitt, der Sohn des Grafen 
Chatham, an die Stelle des zweiten getreten war, welche beide 
mehr aus Noth als aus Wohl ihre Zuſtimmung zur Unabhängig» 
keit Amerikas gaben, ſo gehoͤrte doch der groͤßte Theil der 
Miniſter zu denjenigen, welche vor der Revolution gegen 
die ſtrengen Amerika betreffenden Geſeze, nachher für die 
frühzeitige Anerkennung der Unabhaͤngigkeit eben ſo beredt, als 
dringend geſprochen hatten. Aus allen dieſen Gründen hatten 
ſie Grenvillen (nicht den Urheber der Stempelakte, welcher 
während des Kriegs geſtorben war) nach Paris geſandt, um 
das Terrain zu ſondiren, damit die nachfolgenden Bevollmäch⸗ 
tigten deſto raſcher ſich berathen konnten. Eben dabin fertigten 
fie kur zdarauf zur Friedensunterhandlung den Lord Fitz » Herbert 
und Herrn Oswald ab, welche ohne viele Muͤbe, ſich Auf⸗ 
klaͤrung über die Anſichten der franzoͤſiſchen Regierung vers 
ſchafften; daſelbſt hatten ſich bereits die Bevollmächtigten der 
vereinigten Staaten eingefunden, John Adams, Benjamin 
Franklin, John Jay und Henry Laurens, den man aus dem 
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Tower von London entlaſſen, und in Freiheit geſezt hatte. 
Wenn das Verlangen nach Frieden in England groß war, fo 
wünſchte ihn auch Volk und Regierung nicht weniger. Der 
vorzuͤglichſte Wunſch, die Trennung der Colonien vom Mutter- 
lande, war erreicht, da die engliſchen Miniſter gleich anfangs 
die Anerkennung der Unabhängigkeit der vereinigten Staaten 
anboten; dieß war der Hauptgegenſtand und der einzige einge⸗ 
ſtandene Zweck des Kriegs von Seite Frankreichs; was die 
Antillen betrifft, fo, hatte die Niederlage am 12ten April alle 
feine Plane zerſtört, und alle ſeine Hoffnungen abgeſchnitten, 
auſſerdem daß die vorgehabten Unternehmungen mehr zum 
Vortheil von Privatperſonen gereichten, und mehr für Rech⸗ 
nung Spaniens, als Frankreichs waren. Daß man in den 
europaiſchen Meeren größere Vortheile erlangen werde, konnte 
man nicht erwarten, da ſeit ſo vielen Jahren nichts geſchehen 
war, was in der Hauptſache von einigem Gewicht geweſen 
wäre. Die Verluſte in Oſtindien endlich konnte man mit den 
Vortheilen in Weſtindien ausgleichen. Daher konnte Frank⸗ 
reich in Bezug auf die Wechſeifaͤlle des Kriegs auf einen Fuß 
der Gleichheit unterhandeln, in Bezug auf die Urſache deſſel⸗ 
ben, nämlich die Unabhängigkeit der vereinigten Staaten, mit 
ehrenvoller Ueberlegenheit. Auſſer den erwaͤhnten Urſachen 
hatte aber Frankreich noch andere einen ſchnellen Frieden einem 
langen Kriege vorzuziehen. Der oͤffentliche Schaz war tief 
herab gebracht, und troz der guten Ordnung, welche die jezigen 
Miniſter eingeführt, und der ungewohnten Sparſamkeit, welche 
in allen Theilen der Regierung die Oberhand gewonnen hatte, 
war man doch bei weitem nicht im Stande, den ungeheuren 
Ausgaben des Kriegs Genüge zu leiſten. Die Ausgaben über⸗ 
ſtiegen jedes Jahr die Einnahmen, und die öffentliche Schuld 
ſtieg immer mehr. Man hatte unermeßliche Schaͤze in dieſem 
Kriege aufgewendet, weil er in ſehr entfernten Gegenden ge» 
führt, die Marine wieder hergeſtellt werden mußte, und die 
Vorraͤthe zum großen Schaden des Staats haͤufig von der 
engliſchen Flotte aufgefangen wurden. Die Amerikaner, aus⸗ 
nehmend langſam im Zahlen der Abgaben, und unfähig, für 
ſich allein die Laſt eines ſolchen Kriegs zu tragen, verlangten 
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alle Tage von Frankreich, es folle fie mit friſchem Geld ver⸗ 
feben. Dieß hatten fie erhalten, denn auſſer einer Million 
Livres, die ſie von den Generalpaͤchtern Frankreichs geborgt, 
auſſer den in Holland aufgenommenen Summen, wofür Frank- 
reich ſich verbürgte, hatten ſie von der franzöſiſchen Regierung 
18 Mill. Liv. erhalten, und verlangten doch noch ſechs andere. 
Dieß ſteigerte die Noth des ohnehin armen Schazes, der ſich 
durch frühere Schulden undz die jezigen Ausgaben in Verlegen 
heit befand, immer mehr. Der Handel des Reichs, worauf 
ſich damals die Franzoſen mit großem Eifer legten, lag durch 
den Krieg hart darnieder; viele Privatleute hatten große Ver⸗ 
luſte erlitten, die ſie nur durch den Frieden zu erſezen hofften. 
Konnte gleich der Friede ehrenvoll für Frankreich ſeyn, ſo 
war er doch auch aus allen dieſen Gründen nothwendig und 
der Gegenſtand des allgemeinen Wunſches. — Die lebhaften 
Hoffnungen, welche man in Spanien gefaßt hatte, waren durch 
die Niederlagen vom 12. April und 13. Sept. voͤllig abgeſchnit⸗ 
ten, und den Krieg zur Erreichung ſeiner beiden Zwecke fort⸗ 
zuſezen, ware mehr Hartnaͤckigkelt als Standhaftigkeit geweſen. 
Auf der andern Seite hatte es durch die Gewalt ſeiner Waf⸗ 
fen die Inſel Minorka und Weſtflorida erobert, und da Eng⸗ 
land ſeinerſeits Spanien keinen Erſaz dafür bieten konnte, fo. 
mußten ſie wohl in den Friedensartikeln abgetreten werden, 
und in ſeiner Gewalt bleiben. War dieß gleich nicht alles, 
was man gehofft hatte, ſo war doch der Krieg nicht auf gut 
Glück unternommen, und die Volker Spaniens konnten, wie 
ſie ſchon oft gethan hatten, denſelben nicht eher den Krieg 
eines Adelsgeſchlechts, als einen ſpaniſchen nennen. Allen 
war es ſonderbar vorgekommen, daß Spanien einen Brand 
nähren wollte, der ihn ſelbſt leicht gefährlich hatte werden koͤn⸗ 
nen, und daß es Theil an einem Kriege gerommen hatte, 
deſſen offener Zweck war, eine unabhaͤngige Republik in einem 
ſeinen Beſizungen in Mexiko ſo nahen Lande zu gruͤnden. 
(Spanien hatte die Unabhaͤngigkeit der Vereinigten Staaten 
nicht ausdrücklich, ſondern nur de facto anerkannt; auch waͤh⸗ 
rend des Kriegs ſchon verlangt, daß die Vereinigten Staaten 
ſchon jezt ihr Gebiet unveraͤnderlich beſtimmten, und nie An⸗ 
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ſpruch auf die freie Schifffahrt auf dem Miſſiſippi machen ſol⸗ 
len. S. Waſhingtons Leben von Marſhall. Man ſieht, die 
Zeiten haben bedeutend geändert). Das Beiſpiel war zweifels⸗ 
ohne gefährlich bei der Bereitwilligkeit, mit der man das Neue 
ergreift, und bei dem beweglichen Sinne der Menſchen, welche 
geneigter ſind, das Joch abzuwerfen, als es zu tragen. Da 
der Kampf zum Theil gegen die weſentlichen Intereſſen der 
Krone ausgefallen war, fo wäre es ein verwerflicher Entſchluß 
geweſen, in hartnäckigem Beharren ferner ſo viele Schaͤze und 
Soldaten aufzuopfern, da man durch die Eroberung von Mi⸗ 
norka und Weſtflorida auf ehrenvolle Bedingungen unterhandeln 
konnte. So neigte man ſich auch von Seite Spaniens zum 
Frieden. Holland folgte mehr feinen Alliirten nach, als daß 
es gleichen Schritt mit ihnen gieng; es war ſo ſehr herabge— 
bracht, daß es nichts anderes wollen konnte, als was Frank⸗ 
reich wollte, und von dieſem, nicht von eigener Kraft erwar⸗ 
tete, daß der Krieg zu einem guten Ende geführt werden 
würde, denn die Wiedereinnahme von St. Euſtache und der 
Colonie von Demerari durfte es nicht ſeinen, ſondern ganz 
allein Frankreichs Waffen zuſchreiben; alle wuͤnſchten den Fries 
den, weil ſie durch die Erfahrung belehrt waren, daß ſie den 
Krieg nicht durch eigene Kraft mit Gluͤck führen koͤnnten, und 
dieſer keiner Nation nachtheiliger ſey, als denen, welche vor⸗ 
züglich vom Handel leben. Zu dieſer Neigung zum Frieden, 
welche jezt bei allen kriegführenden Mächten vorherrſchte, kam 
noch die angebotene Vermittlung zweier maͤchtigen Fuͤrſten Eu⸗ 
ropas, der Kaiſerin aller Reuſſen und des deutſchen Kaiſers. 
Ihre Vermittlung wurde von allen bereitwillig angenommen, 
und alles neigte ſich zu allgemeiner Ruhe. Jeder befand ſich 
in der Nothwendigkeit Frieden zu ſchließen, daher gieng es 
bei den Friedensunteryandlungen in Paris gegen das Ende des 
Jahrs 1782 gewaltig unruhig zu. Zuerſt verglichen ſich die 
Engländer und Amerikaner, welche den 30ſten Nov. einen vor⸗ 
laͤufigen Vertrag abſchloſſen, welcher in den dereinſtigen 
Schluß vertrag eingerückt werden, und einen Theil deſſelben 
ausmachen ſollte, wenn der zwiſchen Frankreich und England 
abgeſchloſſen wäre. Die meiſten und wichtigſten Bedingungen 
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dieſer Uebereinkunft waren, daß der König von Großbrittanien 
die Freiheit, Souveranität und Unabhaͤngigkeit der Vereinigten 
Staaten anerkenne, welche alle namentlich aufgezaͤhlt waren, 
daß der König für ſich, feine Erben und Nachkommen jedes 
Recht, welches er über die Regierung, das Eigenthum und 
die Ländereien derſelben habe, oder zu haben behaupte, abs 
trete und aufgebe. Um von jever Seite die Gelegenheit zu 
Beleidigungen wegen der Graͤnzen aus dem Wege zu raͤumen, 
wurden dieſe genau beſtimmt durch Ziehung einiger eingebilde⸗ 
ten Linien, wodurch unter die Gewalt und das Gebiet der 
Vereinigten Staaten, unermeßliche Länder, Seen und Flüſſe 
kamen, worauf bis jezt die Staaten gar kein Recht angeſpro⸗ 
chen hatten, den auſſer den ausgedehnten und fruchtbaren 
Landſtrichen, die am Ohio und Miſſiſippi gelegen ſind, dehn⸗ 
ten ſich die Graͤnzen der Vereinigten Staaten tief hinein in 
Canada und Neuſchottland aus, und fie erwarben dadurch einen 
Theil des Pelzhandels. Auſſerdem wurden verſchiedene india⸗ 
niſche Nationen, welche vorher unter der Herrſchaft Englands 
lebten, und beſonders die ſechs Stämme, welche immer mit 
den Englaͤndern befreundet und verbunden geweſen waren, 
kraft dieſer Grundbeſtimmung in die Hand der vereinigten 
Staaten gegeben. Auch ſollten die Engländer alles Gebiet 
derſelben, naͤmlich Neuyork, Long⸗Island, State-Island, 
Charleston und Penobſcot nebſt allen Zubehoͤrungen zurückge⸗ 
ben und raͤumen. Savanna wurde nicht erwähnt, weil die 
Engländer ſich ſchon daraus und aus ganz Georgien zurückge⸗ 
zogen, und daſſelbe völlig in der Gewalt der Amerikaner ge⸗ 
laſſen hatten. Auch ſollten die Amerikaner das Recht der 
freien Fiſcherei bei Terreneuve, im Golf des St. Laurent, 
und an allen denjenigen Plaͤzen haben, wo die beiden Natio⸗ 
nen, fo lange fie vereint waren, die Fiſcherei ausgeübt hatten. 
Auſſerdem wurde verlangt, daß der Congreß den verſchiedenen 
Staaten eifrigſt empfehlen ſolle, dafür zu ſorgen, daß ſowohl 
den engliſchen Unterthanen, als denjenigen Amerikanern, welche 
die engliſche Parthei ergriffen hatten, ihre Güter, Rechte und 
Beſizungen zurückgeſtellt würden, welche während des Kriegs 
Eonfiszirk worden waren, und daß ſie wegen keinerlei Rede 
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oder Handlung zu Gunſten Großbrittanniens in Unterſuchung 
gezogen oder verfolgt werden dürften. Dieſe leztern Artikel 
gefielen gewiſſen eifrigen Republikanern ſo wenig, als den 
Lopaliſten; die erſteren bedachten nicht, welche bittere Früchte 
oft die ſüße Rache bringt, und haͤtten gern ihr Muͤthchen an 
den Loyaliſten gekühlt, welche ſich, nicht zufrieden mit einer 
einfachen Empfehlung, die j: nach dem Willen der Staaten 
Wirkung haben konnte oder nicht, uͤber ihr Unglück, Englands 
Undank, und daß ſie von demſelben, wie ſie ſagten, aufge⸗ 
opfert worden ſeyen, heftig beklagten. Auch im Parlement gab 
es darüber große Streitigkeiten, indem die Gegner der mini⸗ 
ſteriellen Maaßregeln ſich heftig beſchwerten, daß dieſe England 
treugebliebenen Menſchen zur immerwährenden Schande der 
Miniſter ihren Verfolgern zum Raube vorgeworfen wuͤrden; 
als ob man in ſolchen politiſchen Irrungen nicht mehr auf 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit, Nuzen oder Schaden Ruͤckſicht 
nehme, als auf Recht, Ebre und Schicklichkeit; diejenigen, 
welche ſich bei ſolchen Umwaͤlzungen und bürgerlichen Kriegen 
in die Mitte ſtellen, haben früh oder ſpaͤt zu erwarten, in 
ſolche Noth verſezt zu ſeyn, und den Kelch trinken zu muͤſ⸗ 
ſen, denn der Staat berechnet meiſtens alles nur nach dem 
Nuzen, ſchließt Vertrage ab, und bekuͤmmert ſich weiter nicht 
um ſie, da er mehr die eigene Erhaltung, als die anderer im 
Auge hat, und mehr auf das Allgemeine als das Beſondere 
Rückſicht nimmt. Schließlich kam man noch überein, daß zwi⸗ 
ſchen beiden Staaten die Feindſeligkeiten ſowobl zu Land, als 
zur See unverzüglich aufhören ſollten. Die Friedenspraͤlimina⸗ 
rien zwiſchen Frankreich und England wurden den 20ſten Jan. 
1783 zu Verſailles zwiſchen dem Grafen von Vergennes, der 
die Sache groͤßtentheils leitete, und Lord Fitz⸗Herbert abge⸗ 
ſchloſſen. Durch dieſe wurde das Recht der Fiſcherei bei Terre⸗ 
neupe zu Gunſten Englands erweitert. Dagegen gab es an 
Frankreich zu vollem Recht und Eigenthum die Inſeln St. Pierre 
und Miquelon zurück. In den Antillen gab England an Frank⸗ 
reich St. Lucie zuruck, trat Tabago ab, und garantirte ihm 
dieſelben. Auf der andern Seite gab Frankreich an England 
die Inſel Grenada mit den Grenadinen, ferner St. Vincent, 
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St. Cbriſtophe, Newis, Monſerrat zugleich mit Dominique. 


In Oſtindien würde an Frankreich zurückgegeben und garan⸗ 
tirt Pondicheri, Carikallo und alle ſeine Beſizungen in Benga⸗ 
len und auf der Küſte von Orixa. Nach andern Bewilligungen 
von Wichtigkeit wurden zugeſtanden in Bezug auf den Handel 
und das Recht, gewiſſe Landſtrecken durch Forts zu decken. 
Aber ein für Frankreich ſehr ehrenvoller Punkt war, daß Eng⸗ 
land in die Aufhebung und Nichtigkeits⸗Erklaͤrung aller auf 
Dünkirchen ſich beziehenden Artikel willigte, welche zwiſchen 
beiden Staaten ſeit dem Friedensvertrag von Utrecht im Jahr 
1719 beſtanden hatten. Am nämlichen Tage wurden auch die 
Friedenspräliminarien zwiſchen Spanien und England durch den 
Grafen von Aranda und Lord Fitz⸗Herbert abgeſchloſſen. (Aranda 
fiel nachher in Ungnade, weil er darein gewilligt hatte, daß 
England Gibraltar behielt. S. Europ. Ann.). Der König von 
Groß brittannien trat an Sr. Kathol. Maj. die Inſel Minorka und 
Welt, und Oſtflorida ab. Dagegen gab Spanien die Bahama⸗ 
Inſeln zurück. Nachher erfuhr man, daß dieſe Ruͤckgabe über⸗ 
flüſſig geweſen war, denn der Oberſt Deveaux hatte mit ges 
ringer Mannſchaft und auf eigene Koſten dieſe Inſeln über⸗ 


fallen, und für Großbrittannien wieder erobert. Alle dieſe 


Präliminarien wurden in einen formellen und definitiven Fries 
densvertrag vereinigt am dritten September 1783 von Seite 
Frankreichs durch den Grafen von Vergennes, von Seite Spa⸗ 
niens durch den Grafen von Aranda, von Seite Englands 
durch den Herzog von Mancheſter. Der Definitiv- Vertrag 
zwiſchen England und den vereinigten Staaten wurde am naͤm⸗ 
lichen Tage durch David Hartley von der einen, John Adams, 
Benjamin Franklin und John Jay auf der andern Seite ge⸗ 
ſchloſſen. Den Tag vorher war der Vertrag zwiſchen Groß⸗ 
brittannien und Holland durch den Herzog von Mancheſter und 
die Herrn von Berkenroode und Braaſten geſchloſſen; kraft 
deſſelben gab der König Trinkomale den Generalſtaaten zurück, 
dieſe aber traten ab und garantirten demſelben die Stadt Ne⸗ 
gapatnam mit allem, was dazu gehoͤrte. Vom Seerechte der 
Neutralen im Fall eines Kriegs mit England, wovon die Con⸗ 
foͤderirten ſo viel Laͤrm und Ruhmes gemacht hatten, ſtand in 
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allen dieſen Traktaten kein Work. — Das auffallendſte an 


dieſem ganzen Friedensſchluſſe iſt, daß vier europäifhe Maͤchte 


mit einander Krieg fuhren, und doch iſt, die Inſel Minorka 
und die Felſenfeſte Gibraltar ausgenommen, von Europa in 
den Friedensartikeln gar nicht die Rede. Gewiß ein Beweis, 
wie unnatürlich eine ſolche Colonialpolitik war. | 


20) Er: follte vom gewählten Wählern gewählt werden; da 
wird allerdings gar zu viel gewahlt, und wenn man die Sache 
beim Lichte beſieht, iſt eigentlich nie auf dieſe Weiſe verfahren 
worden. Daß Waſbington Präſident werden müße, wenn das 
Ganze überhaupt fürs erſte zuſammenhalten ſollte, ſah jeder 
ein, da war alſo keine Wahl, auch fehlte ihm nicht eine ein⸗ 
zige Stimme. Später aber bildete ſich der ſogenannte „Caucus 
zur Erwählung des Präſidenten.“ (Siehe Minerva) Die gleich⸗ 
geſinnten Congreßmitglieder verſammelten ſich nämlich bei be⸗ 
vorſtehender Praſidentenwahl, ballotirten über die zu waͤhlen⸗ 
den Praͤſidenten, und derjenige, welcher im Caucus die Mehr⸗ 
beit erhielt, wird nun von allen Anweſenden durch ſeinen Ein⸗ 
fluß unterſtuzt. Bei der lezten Wahl des J. Quincy Adams 
zum Präſidenten zeigte ſich deutlich, daß die alte Wahlart 
nichts tauge, und die Wahl wird ſtillſchweigend oder offen 
immer mehr oder weniger in den Haͤnden des Congreßes ſeyn, 
dem fie auch am natürlieften zukommt. | 


30) Die Sache ſcheint im ganzen hoͤchſt unbedeutend ge⸗ 
weſen zu ſeyn, aber die Furcht, daß es ſich bei der ungünſti⸗ 
gen Stimmung in den weſtlichen Staaten, namentlich in Ken⸗ 
tucky, wo man wegen der von Seite Spaniens nicht geſtatte⸗ 
ten Schifffahrt auf dem Miſſiſippi höchſt unzufrieden war, wei⸗ 
ter verbreiten moͤchte, und wahrſcheinlich auch der Wunſch, die 
Gelegenheit zu benüzen, und die Stärke der Föderalregierung 
zu zeigen, hatte zu den ergriffenen Maaßregeln nicht wenig 
beigetragen; die Art, wie die Regierung dabei verfuhr, hatte 
jeden Schein von Recht und Billigkeit auf Seite der Inſur⸗ 
genten vernichtet. Die Akte, welche die Auflage einführte, 
wurde vorher noch revidirt, die Inſurgenten mehrmals zur 
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Ruh? ermahnt, und erſt, als fie ſich Gewaltthaͤtigkeiten gegen 
die mit Vollziehung des Geſezes beauftragten Beamten erlaubt 
batten, ſchritt man zu ſtrengern Mitteln, denn gegen ihre 
Verſammlungen, ihre Correſpondenz⸗Ausſchüſſe, die fie errich⸗ 
tet hatten, verfuhr man nicht gewaltſam. Die Art der Aus⸗ 
fuͤhrung zeigt deutlich, daß man die Stärke der Unionsregierung 
zeigen wollte. Der Diſtrikt, wo die Inſurrektion herrſchte, 
hatte ungefaͤhr 16000 Einwohner, alſo, ſagte man, koͤnnen 
die Inſurgenten ungefähr 7000 Mann ſtellen. Daher brachte 
die Regierung, um jeden Muth zum Widerſtand zu brechen, 
15000 Mann Miliz auf die Beine, worauf ſich alles ohne 
Blutvergießen gab. Nur wenige von den Anfuͤhrern, welche 
keine Verſicherung ihres künftigen Betragens ſtellen wollten, 
wurden zur gerichtlichen Verfolgung gefangen gehalten, und 
einer entfloh auf das ſpaniſche Gebiet. 


31) Die Fragen waren folgende: 


1) Soll man eine Proklamation erlaſſen, um die Buͤrger 
der Vereinigten Staaten zu hindern, thaͤtigen Antheil 
am Kriege zwiſchen Frankreich und Großbrittannien zu 
nehmen? Soll dieſe Proklamation eine Neutralitäts⸗ 
Erklarung in ſich ſchließen? Was ſoll ſie enthalten? 

2) Soll man einen Miniſter der franzoͤſiſchen Republik ans 
nehmen? 

3) Wenn man einen annimmt, ſoll dieß mit oder ohne Ein⸗ 
ſchraͤnkung ſeyn? Wenn mit Einſchraͤnkung, welche ſoll 
dieſe ſeyn? 

4) Legt die Redlichkeit den Vereinigten Staaten die Ver⸗ 
bindlichkeit auf, die Vertraͤge mit Frankreich als anwend⸗ 
bar auf die jezige Lage beider Theile zu betrachten? 
Kann man die Ausführung derſelben aufgeben eder ſus⸗ 
pendiren, bis die Regierung Frankreichs feſtgeſtellt 
ſeyn wird? N 

5) Wenn die V. St. das Recht haben, eine oder die an⸗ 
dere Maaßregel zu ergreifen, iſt es moͤglich, dieß zu 
thun? Und welche muß man in dieſem Falle wählen? 

6) Wenn die V. St. die Wahl haben, wird es eine Verle⸗ 
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zung der Neutralitaͤt ſeyn, die Vertraͤge als jezt ver⸗ 
bindlich zu betrachten? 

7) Wenn die Verträge als jezt verbindlich betrachtet werden, 

wird nicht die durch den Allianzvertrag ſtipulirte Gewaͤbr⸗ 

leiſtung nur auf den Fall eines Vertheidigungskriegs an⸗ 
wendbar ſeyn, oder wird man ſie auf jeden Krieg anwen⸗ 

” den müflen, ſey es Vertheidigungs⸗ oder Angriffskrieg? 

3) Muß der Krieg, in welchem Frankreich begriffen iſt, als 
angreifend von Seite dieſer Macht betrachtet werden? 
oder hat er einen zweideukigen oder gemiſchten Cha’ 
rakter? 

9) Wenn der Krieg einen zweideutigen oder gemiſchten Cha⸗ 
rakter hat, iſt die Gewaͤhrleiſtung anwendbar? 

10) Was iſt die Wirkung einer Gewaͤhrleiſtung, wie dieſe 
im Allianztraktat zwiſchen den V. St. und Frankreich 
verlangt iſt? 

11) Kann irgend ein Artikel der beiden Vertraͤge hindern, 
daß (mit Ausnahme der Kaper) Kriegsſchiffe, welche 
Mächten angehören, die mit Frankreich im Kriege find, 
in die Haͤfen der V. St. einlaufen, um Kauffartheiſchif— 
fen als Convoi zu dienen? oder ſind dieſe Staaten nur 
verbunden, ſich gegen die Kriegsſchiffe der mit Frankreich 
im Krieg befindlichen Maͤchte eben ſo zu benehmen, wie 
gegen die Seinigen? 

12) Wenn der künftige Regent Frankreichs einen Miniſter 
ſchickt, ſoll man ihn annehmen? 

13) Macht die gegenwaͤrtige Lage Europas es nothwendig 
oder auch nur paſſend die beiden Häuſer des Congreſſes 
zuſammen zu berufen? Wenn die Zuſammenberufung 
ſtatt haben ſoll, was werden die beſondern Gegenſtaͤnde 
ſeyn? 


32) Das erlaſſene Reglement iſt folgendes: 


1) Keine von den kriegfuͤhrenden Maͤchten bat das Recht, 
in den Häfen der V. St. Schiffe, fie mögen nun zum 
Angriff oder zur Vertbeidigung beſtimmt ſeyn, e 
oder ausruͤſten zu laſſen? 


2) 


3) 


4 


— 
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Die Ausrüſtung der Kaufmannsſchiffe, welche in den Has» 
fen der V. St. durch eine der kriegführenden Maͤchte 
vorgenommen wird, iſt erlaubt, wenn dieſe Schiffe nur 
zum Handel beſtimmt ſind. 

Jede Ausrüftung von zweifelhafter Natur, d. b. die gleich⸗ 
mäßig für Kriegs- und Kauffartheiſchiffe vorgenommen wird, 
iſt, auch wenn fie auf Kriegsſchiffen ſtatt hat, die im unmit⸗ 
telbaren Dienſt einer der kriegführenden Maͤchte ſtehen, 
erlaubt, auſſer wenn ſich das Schiff in dem Falle befin⸗ 
det, der durch den 17ten Artikel unſers Freundſchafts⸗ 
und Handelsvertrags mit Frankreich vorgeſehen iſt. Die⸗ 
ſer Artikel bezieht ſich auf Schiffe, welche mit wegge⸗ 
nommenen franzöſiſchen Schiffen in die Häfen der V. St. 
einlaufen konnten. 

Jede Ausrüſtung von Privatſchiffen, ſey es zum 
Handel oder zum Kriege, mit oder ohne Kaperbriefen, 
kann, wenn ſie ihrer Natur nach zweifelhaft iſt, in den 
Häfen der V. St. vorgenommen werden durch eine von 
den mit Frankreich im Krieg befindlichen Mächten, aus» 
genommen in dem durch den 17ten Artikel unſeres Han⸗ 
dels und Freundſchaftsvertrags mit der lezteren Macht 
vorgefebenem Falle. 

Die Ausrüftung jedes franzoͤſiſchen Schiffs, die ihrer Na⸗ 
tur nach zweifelhaft iſt, indem ſie für den Handel, wie 
für den Krieg paßt, iſt in den Hafen der V. St. erlaubt. 


6) Jede Aus rüſtung eines Capers, der einer mit Frank⸗ 
reich im Kriege befindlichen Macht gehoͤrt, iſt, wenn ſie 


20 


in den Haͤfen der V. St. geſchieht, ungeſezlich. 

Jede Ausrüſtung eines Kriegsſchiffs, die in den Hafen 
der V. St. vorgenommen wird durch eine der kriegfüh⸗ 
renden Maͤchte, iſt ungeſezlich, auſſer wenn das Schiff 
geſtrandet iſt, Schiffbruch gelitten hat, oder ihm ſonſt 
ein Unfall begegnete, wie es in unſern mit Frankreich, 
den Niederlanden und mit Preußen enen Vertra⸗ 
gen enthalten iſt. 


8) Die Schißfe der kriegführenden Maͤchte, mögen fie vor 


* 


ihrem Einlaufen in die Häfen der V. St. bewaffnet oder 
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nicht bewaffnet geweſen ſeyn, welche keinen von den obi⸗ 
gen Artikeln übertreten haben, Finnen daſelbſt ihre eige⸗ 
nen Unterthanen oder Bürger anwerben oder enrolliren, 
wenn ſie nicht Einwohner dieſer Staaten ſind, aber den 
Kapern der Machte, die mit Frankreich im Krieg begrif⸗ 
fen find, oder denjenigen Schiffen, welche franzöfifche 
Schiffe weggenommen haben, iſt dieß nicht geſtattet. 


33) Sempere gibt dieß in ſeiner Geſchichte der ſpaniſchen 
Cortes kurz fo an: die Entwicklung geht von allgemeiner Volks⸗ 
freiheit in die Unterdrückung des Volks durch die Lehensver⸗ 
faſſung, und von dieſer durch das Gegengewicht ſtaͤdtiſcher Frei⸗ 
heit zur konſtitutionellen Monarchie fort. Dieſe Hauptzuͤge 
herrſchen in allen Ländern vor, wohin deutſche Voͤlker als Er⸗ 
oberer eindrangen und ſich feſtſezten. — Alle Voͤlker der alten 
Welt traten durch Kriege auf den Schauplaz, die amerikani⸗ 
ſchen Staaten ſind weſentlich friedlich; ſchon dieß muß eine 
weſentliche Verſchiedenheit des Staatslebens, beſonders in 
künftiger Zeit zur Folge haben. 


34) Dazu koͤmmt, daß man gewohnlich nur die Seeſtaͤdte 
oder die oͤſtlichen Provinzen kennen lernt, wo der meiſte Han⸗ 
del getrieben wird. In den Seeſtaͤdten herrſcht derſelbe eigen⸗ 
nüzige Sinn, meiſt dieſelbe Verderbtheit, wie in den europaͤi⸗ 
ſchen Seeſtaͤdten. Auch bringt die in den oͤſtlichen und mitt⸗ 
lern Staaten längs der Seefüfte befindliche Bevölkerung, welche 
an Zahl nicht ſehr von der in europaͤiſchen Ländern abweicht, 
eine größere Aehnlichkeit mit dieſen hervor, wogegen die in der 
Verfaſſung und im Geiſt der Bewohner liegende Verſchieden⸗ 
heit um fo greller abſticht. In den füdlihen und weſtlichen 
Staaten dagegen iſt faſt blos Landwirthſchaft, faſt kein anderer 
als Produktenhandel, unter den zerſtreut lebenden Bewohnern 
herrſcht viele Gaſtfreundſchaft, aber auch, beſonders in den 
füdfihen mehr Genuß ſucht und Wohlleben. Der Umſtand, daß 
faſt gar kein Unterſchied zwiſchen Staͤdten, Doͤrfern, Weilern 
u. ſ. w. ſtatt findet, die Menge des noch ungebauten oder 
ungenüzt liegenbleibenden Landes laßt dem Europäer, der 
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daran nicht gewoͤbnt iſt, in dem größten Theile dieſer Staa⸗ 
ten eine halbe Wildniß ſehen. 


35) Ich meine hier namentlich die Lehre von der Souve⸗ 
raͤnitaͤt des Volks. Den Unſinn, der mit dieſem abſtrakten 
ſtaatsrechtlichen Begriffe getrieben wurde, kann man in der 
That nicht ohne Eckel anhören, und doch hat dieſe Lehre ihre 
feſte hiſtoriſche und rechtliche Begründung in Amerika, was ſich 
in wenig Saäͤzen beweiſen laͤßt. In England wird, wie ſchon 
oben Note 5. bemerkt wurde, jeder Grundbeſiz als ein Lehen 
des Königs oder eines Mannes vom hohen Adel betrachtet, 
denn nach Fundalgrundſaͤzen iſt der König nur primus inter 
pares. Auch in den engliſch⸗amerikaniſchen Colonien gehörte 
nur, Neuengland ausgenommen, das Obereigenthum an jedem 
Grundbeſiz dem König oder einem aus dem hohen Adel. Als 
mit der Unabhaͤngigkeits Erklarung dieſes Obereigenthum des 
Koͤnigs und der hohen Adeligen aufgehoben wurde, an wen 
ſollte es nun fallen, als an die Volksrepraͤſentanten, d. h. an 
das Volk ſelbſt, wie dieß in Neuengland ſchon der Fall war. 
Als die Gewalt des Königs in allen oͤffentlichen Angelegenhei⸗ 
ten aufhoͤrte, als die Convente in den Provinzen und der Con⸗ 
greß als allgemeine Behörde die Zügel der Regierung ergrif: 
fen, auf wen ſollten fie rechtlich ihre Gewalt gründen, als auf 
ihre Conſtituenten? So wurde der Saz, daß alle Gewalt 
vom Volke ausgehe, in Amerika begründet, und obgleich nie⸗ 
mand behaupten wird, daß in Amerika jeder dieſen Schluß ge⸗ 
macht habe, fo iſt darum doch die Sach? nicht anders; vielleicht 
dachte niemand daran, ſo zu ſchließen, weil das Reſultat ſich 
ganz ungezwungen jedem darbot. Was man aus dieſem Grund» 
ſaz in Europa gemacht hat, zeigt Frankreichs Geſchichte, wo 
man darauf hinaus kam, daß Inſurrektion das heiligſte Recht 
und die heiligſte Pflicht ſey. Man gibt indeß jezt überall, wo 
Repraͤſentatioverfaſſungen angenommen find, den Grundſaz der 
Souveränitaͤt der Reprafentirten ſtillſchweigend zu. 


36) Die Aehnlichkeit mit jenem Anfang unſerer Staaten 
iſt wirklich auffallend. Man vergleiche nur Moͤſers Osna; 
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brüdifhe Geſchichte und beſonders Jobn Millers biſtoriſche 
Entwicklung der engliſchen Staatsverfaſſung 1. Bd. VI. Cap. 
Man wird vielleicht dieſe Anmerkung ſonderbar nennen, aber 
bei der Gleichheit der natürlichen, aber nicht der geiſtigen, 
Verhaͤltniſſe muß ſich auch eine gewiſſe Gleichheit in den poli⸗ 
tiſchen ergeben. Hier kann freilich nur von den jezt den wich⸗ 
tigeren Theil der Union aus machenden weſtlichen und ſuͤdlichen 
Staaten die Rede ſeyn. Dieſe gewinnen immer mehr das 
Uebergewicht, und man hat es auch ſchon zum Theil antizipiren 
wollen, wie z. B. Jefferſon bei ſeinen Handelsmaaßregeln, als 
er wünſchte, man moͤchte den größten Theil des aͤuſſern Han⸗ 
dels aufgeben, und auf den Reichthum des Bodens und den 
Binnenhandel ſich beſchraͤnken, um nicht in die europaͤiſchen 
Kampfe verwickelt zu werden. f 


37) Man vergleiche hierüber, was Adam Smith ſagt, 
Ueberſ. Thl. 3. p. 305. „Der Ackerbau iſt das eigentliche Geſchaͤft 
aller neuen Colonien, ein Geſchaͤft, das wegen des wohlfeilen 
Preiſes der Laͤndereien mehr Gewinn bringt, als alle übrigen. 
Sie haben daher Ueberfluß an rohen Erzeugniſſen, und koͤnnen, 
anſtatt ſie einzuführen, insgemein eine große Menge davon 
ausführen. In neuen Colonien entzieht der Ackerbau allen an⸗ 
dern Gewerben die Arbeiter; für die unentbehrlichen Manu⸗ 
fakturen gibt es wenig Haͤnde, für die entbehrlichen gar keine. 
Beiderlei Waaren konnen wohlfeiler aus andern Ländern ein 
geführt, als in den Colonien ſelbſt verfertigt werden.“ Dieſe 
Urſachen wirken auch noch jezt in Amerika. 


38) Towuſbip, fie enthält in der Regel 23040 Akres, 
oder 13 geogr. UM. mit wenigſtens 60 Familien, oft aber 
beſteben fie aus 3 — 4 Dörfern. S. Haſſel. Nord Am. p. 156. 
Dieſe Einrichtung beſteht indeß nicht in allen alten Staaten, 
und nur in den neuen iſt ſie genau durchgeführt. Mehrere 
Theile, ſogar gauze Towuſhips in einem Staate find zum Behuf 
der Unterrichtsanſtalten zum voraus in Beſchlag genommen. Ueber 
die Staatsländereien überhaupt ſehe man Seybert statistical An- 
nals, franz. Ausz. V. Cap. wo ſich ſehr intereſſante Notizen finden. 
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39) Bacot de Romans hat in der lezten Deputirtenkammer 
in Frankreich die Wirkungen derſelben, (aus welcher Abſicht, 
gilt hier gleichviel) mit ſtarken Farben geſchildert, und doch 
kann man eher ſagen, er ſey hinter der Wahrheit zurückgeblie⸗ 
ben, als daß er zuviel geſagt; über die Vortheile der Eman⸗ 
zipation der Gemeinden hat er weniger geſprochen, vielleicht 
auch darum, weil die wichtigſten derſelben gerade ein Motiv 
ſeyn könnten, die Gemeinden und die Departements nicht zu 
emanzipiren. 


40) Man bat dafür gewoͤhnlich die Verſchiedenheit des 
Intereſſes angeführt, die zwiſchen den oͤſtlichen und weſtlichen 
Staaten herrſchen ſoll; allein zugegeben, daß ihre Intereſſen 
ſehr verſchieden ſind, ſo widerſtreben ſie doch einander nicht. 
Die öſtlichen Staaten find faſt allein der handelnde Theil 
Nordamerikas, und die Bevölkerung iſt zum Theil bei ihnen 
ſehr hoch geſtiegen, ſo daß ſie ſich, wie Warden bemerkt, nur 
um etwas mehr als 3 Procent jahrlich vermehrt, wahrend dieß 
Verhaͤltniß in den weſtlichen Staaten bei weitem größer iſt; 
allein da in den öſtlichen Staaten weniger Land, in einigen 
gar keines mehr auszutheilen iſt, ſo wandert die Bevoͤlkerung 
nach den weſtlichen Staaten aus, und zwar in einem ſehr ſtar⸗ 
ken Maaße. Daß der aͤuſſere Handel ſeit der Noninterkourſe⸗ 
Akte bei der ſteten Streitigkeit und dem endlichen Kriege mit 
England, nachher durch das Ende der europaͤiſchen Kriege bes 
traͤchtlich litt, iſt ganz naturlich, und da die Wohlfahrt der 
ſuͤdlichen und weſtlichen Staaten nicht von gleicher Noth ge⸗ 
draͤngt wurde, ſo ſtieg die Animoſitaͤt, indem ſie ſich zurückgeſezt 
glaubten, ſo ſehr, daß im Senat von Maſſachuſets im Jabre 
1812 ein Beſchluß durchgieng, der die Beſchlüſſe des Congreſſes 
und die Maaßregeln der Regierung ſtreng tadelte. Ein Beweis 
aber, wie ſehr der Gemeingeiſt wirkt, und für wie nothwen⸗ 
dig die Union erachtet wird, iſt der Umſtand, daß der Senat 
dieſes Staats vor einigen Jahren jenen gefaßten en in 
ihren Protokollen zu tilgen befahl. 


41) Ueber dieſe Art des Ackerbaues und über das Wan⸗ 
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dern in die weſtlichen Staaten ereifert ſich Schmidt in ſeinem 
Verſuch über die Nordamerikaniſchen Staaten, aber, wie mir 
ſcheint, mit Unrecht. Bei der Menge Landes hat dieſe Be, 
triebsart nichts zu ſagen, und wenn es einmal daran feblen 
wird, ſo kömmt man gewiß auch darauf, die liegen gelaſſenen 
Felder und die ſchlechten Plaͤze anzubauen, und eine emſigere 
Cultur einzuführen. Dieß beginnt auch bereits in Pennſyloa⸗ 
nien der Fall zu ſeyn, wie Schmidt felbft bemerkt, dieſer 
Staat hat aber auch über eine Million Einwohner. Aus den 
oͤſtlichen Staaten iſt die Auswanderung nach den weſtlichen fo 
ſtark, daß die Bevölkerung in den leztern um 6, 3 und 10 
Procent jahrlich zunimmt, während fie, wie ſchon in der vori 
en Note bemerkt wurde, in den erſtern nur um etwa 3 Pro⸗ 
cent ſteigt. Ueberdieß iſt die Liebe zu dem unabhangigen Le⸗ 
ben eines Landmanns, eines Frecholders, ſo groß, daß nicht 
nur die Söbne eines Landmannes hoͤchſt ſelten Handwerker 
werden, ſondern auch die Handwerker ſelbſt großentheils, ſo 
wie ſie ſich etwas erworben haben, in die weſtlichen Staaten 
ziehen, um Freeholders zu werden, oder ſich ſonſt wo anſie⸗ 
deln. Alle Reiſebeſchreibungen ſprechen von dieſem Wandern. 
Man ſehe darüber beſonders die Reiſe von Briſſot de Var⸗ 
ville, welcher auch von einer Stufenleiter der Anbauer ſpricht: 
die erſten leben in einem Blockhauſe, brechen nur den noth⸗ 
wendigſten Theil des Bodens um, und gleichen faſt mehr den 
Indianern, als den Europäern, find aber gewoͤhnlich biedere 
Leute; die zweiten, welche den erſten ihre Beſizungen abkau⸗ 
fen, wohnen ſchon in einem ordentlichen, doch nur von Holz 
gebautem Haufe, find aber gewoͤhnlich Leute von zerrütteten 
Bermögensumftänden, welche kein anderes Anweſen kaufen koͤn⸗ 
nen, und gehen manchmal auf dieſem vollends zu Grunde. Erſt 
der dritte Anbauer iſt derjenige, welcher ſich ein beſſeres Haus 
baut, die Felder beſſer benüzt, und in eine engere Verbindung 
mit ſeinen Nachbarn in politiſcher und geſellſchaftlicher Hinſicht 
tritt. Unterdeſſen iſt der erſte Anbauer ſchon wieder weiter 
gezogen, um abermals den erſten Grund zu einer Pflanzung 
zu legen. 
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42) Ich ergreife die Gelegenheit, um über die wichtige 
Schrift Bülows: der Freiſtaat von Nordamerika in feinem 
gegenwaͤrtigen Zuſtande, meine Anſicht zu ſagen. Er bat kein 
glaͤnzendes Gemaͤlde von Nordamerika entworfen, obgleich er 
die Lichtſeiten nicht verſchweigt. Ich ſtehe keinen Augenblick 
an, zu erklären, daß ich ihn nach dem ganzen Gepraͤge ſeiner 
Schrift, für einen Mann von ſtrenger Wahrheitsliebe halte, 
der ſich gewiß weder eine Lüge, noch eine wiſſentliche Ueber⸗ 
treitung zu Schulden kommen ließ, obgleich er von einer un⸗ 
willküͤhrlichen, ich mochte faſt ſagen, naturlichen Uebertreibung 
nicht frei iſt. Das Gute iſt in wenigen leichten Saͤzen abge⸗ 
bandelt, aber die tiefeindringende und allgemeine Wirkſamkeit 
deſſelben ſteht nicht jedem gleichmaͤßig vor den Augen; das 
Schlimme iſt in weiter Ausdehnung mit vielen Einzelnheiten 
gegeben, da Beſtreitung der damaligen Amerikomanen recht 
eigentlich ſein Zweck war. Dieſe Ausführung hinterlaͤßt aber 
faſt bei jedem Leſer ein übles Bild. Dieß kann aber ihm nicht 
zum Vorwurf gereichen, denn überall ſind die Lichtſeiten nur 
kurz abgehandelt, während die Schattenſeiten ganze Bände 
füllen. Was zeigt uns die Geſchichte der Völker auf ihrer 
Oberflache? Ein widriges Gemälde von Laſtern und Thorhei⸗ 
ten mit wenig Tugend und noch weniger Verſtand untermiſcht; 
das wahrhaft Gute bleibt immer mehr im Stillen, das Böſe 
aber tritt hervor, und wird tauſendfach beſprochen, weil der 
Möbel glaubt, er erhebe ſich, wenn er andere zu ſich in den 
Koth herabzieht. Bülow hatte zwar, wie er ſelbſt ſagt, kein 
Volk von Republikanern erwartet, fuͤr ſolche ſanguiniſche Ideen 
war ſein Kopf zu kalt, aber wenigſtens ſchuldloſere Sitten und 
geringere Verdorbenheit. In dieſer Erwartung fand er ſich 
nun, namentlich in den Seeſtaͤdten, wo er ſich groͤßtentheils 
aufhielt, betrogen, und mehreren bedeutenden Mängeln, die 
er ſtrenge tadelt, wie das Unweſen mit den Landſpekulanten 
und die geringe Aufmerkſamkeit auf Erziehung und Unterricht, 
wurde erſt fpater abgeholfen. Zudem waren mehrere Um⸗ 
ſtände, deren er tadelnd erwaͤhnt, nur temporär, was fi 
aber erſt ſpaͤter auswieß, und dem wahrheitsliebenden Buͤlow 
nicht zur Laſt gelegt werden kann. Schmidt, der freilich dieß 
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Buch nicht unter feinen Quellen benennt, ſcheint es bedeutend 
benüzt, aber nur das Schlimme daraus entlehnt zu haben. 
Für Bülow, für feine Wahrheitsliebe und Beurtheilungskraft 
ſprechen feine Anſichten über die Zukunft Amerikas, von denen 
die wichtigſten ſich bereits durch ſeine Erfahrung als richtig aus⸗ 
gewieſen haben, und über die Wirkung der Independem Nords 
amerikas, woraus ich mehreres in den Schlußabſchnitt und 
auch in den Verlauf der Geſchichte aufgenommen. Zugleich 
geſtehe ich auch offen, daß ich Bülows Anſichten über den Chas 
rakter und die Lebensweiſe der Amerikaner für vollkommen 
wahr halte, und feiner Meinung über die Menſchenklaſſen, 
welche aus Europa und namentlich auch aus Deutſchland dahin 
auswandern ſollen, und diejenigen, welche beſſer thun, wenn 
fie bleiben, auch für die jezige Zeit noch beiſtimme. 


43) Ueber dieſe Reallaſten ſollte man eigentlich gar nichts 
mehr ſagen dürfen, ſo oft ſind ſie beſprochen und ihre Schaͤd⸗ 
lichkeit dargethan worden. Um nur von der gewoͤhnlichſten, 
von dem Zehnten, zu ſprechen, ſo laͤßt ſich gar nicht laͤugnen, 
daß es nicht nur eine ſehr ungleiche, ſondern auch eine ſehr 
große Abgabe iſt; 10 Procent des Rohertrags betragen gewiß 
mehr als 25, faſt 30 Procent des reinen Ertrags. Welche 
ungeheure Abgabe iſt nun der ate Theil des reinen Ertrags, 
zumal da dieß durchaus nicht die einzige Abgabe iſt, die auf 
einem Gute laſtet, und die Grundſteuer doch noch gegeben 
werden muß. Dieß iſt aber noch nicht die einzige ſchlimme 
Seite dieſer Abgabe; eine faſt noch ſchlimmere ſind die Unko⸗ 
ſten, womit die Erhebung verknuͤpft iſt, wo dieſe in natura ge> 
ſchieht. Es iſt viel zu wenig, wenn man dieſe Erhebungsfos 
ſten auf ein Drittheil des Betrags der Abgabe berechnet; was 
ſoll man nun von einer Abgabe ſagen, welche der laͤndlichen 
Induſtrie Feſſeln anlegt, dem Landmann mehr als ein Vier— 
theil feiner Erzeugniſſe raubt, und deren Erhebungskoſten mes 
nigſtens 40 Procent betragen? Und was iſt für dieſe Abgabe? 
Das Herkommen, die Gewohnheit. Die Ablöfung des Zebn⸗ 
ten in einer beſtimmten Summe iſt freilich in geldarmen Zei⸗ 
ten, wie die jezigen, immer ſchwierig, ſezte man aber einen 
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Durchſchnittsbetrag des Zehnten feſt, und ließe dieſen nach 
den laufenden Getreidepreifen, in den einzelnen 
Gegenden bezahlen, ſo koͤnnte man den Landmann bedeu⸗ 
tend erleichtern, und die Regierung würde durch die große 
Verminderung der Erhebungskoſten doch noch gewinnen. Fer⸗ 
ner iſt der Zehnten noch nicht die ſchlimmſte von dieſen Abga⸗ 
ben, welche die Geſchaͤfte ungeheuer vervielfachen, und die Zahl 
der Beamten. über alle Gebühr ſteigern, da nicht nur diejeni⸗ 
gen Beamten, welche die Abgaben ſelbſt erheben, ſondern auch 
diejenigen, welchen die ungemein ſchwierige Controlle über die 
erſtern anvertraut iſt, auf Rechnung dieſer Abgaben geſezt wer⸗ 
den müſſen, der dabei unvermeidlichen Unterſchleife und Rück⸗ 
ſtaͤnde nicht zu gedenken. Eine weitere Ausführung, die auf 
ſehr intereſſante Bemerkungen über die Beamtenwelt in unſern 
deutſchen Staaten führt, waͤre zu weitlaͤufig, die Sache iſt aber 
genug beſprochen, und in ſo vielen Schriften aufgehellt, daß 
man ohne Anmaßung behaupten kann, daß alle dieſe aus 
dem Mittelalter ſich herſchreibenden Laſten des 
Grundeigenthums, und die Einſchränkung des 
leztern durch Hut⸗, Weid und andere Gerechtig⸗ 
keiten der wahre Krebsſchaden ſind, an welchem 
die Wohlfahrt der meiſten deutſchen Staaten, 
und ſomit auch ihre Finanzverwaltung leidet. Die 
Sache greift tiefer in das Leben des iti ein, als man ge⸗ 
wöhnlich glaubt. et ar | 


44) Man hat große Klage geführt über die ſteigende reli⸗ 
giöfe Indifferenz überhaupt in den V. St., und über die 
Menge Menſchen, welche aller kirchlichen Ordnung entbehren, 
ja man beklagt ſich mit einem frommen Seufzer, daß ſogar 
viele Ehen nicht eingeſegnet und eine große Menge Kinder 
nicht getauft ſind. Lebten wir noch in der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts, ſo konnte einer gar wohl dagegen 
ſagen, welche Wirkung denn das Uebergießen mit Waſſer bei 
den Kindern hervorbringen ſolle, wenn man nicht etwa an 
Exorcismus glaubt, und ob vielleicht an dieſen Ehen, da ſie 
nicht Kingefegnet ind, das Wort des Herrn: ſeid fruchtbar und 
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mebret euch, und füllet die Erde, nicht in Erfüllung gehe. 
Aber beut zu Tage iſt die Satyre aus der Mode gekommen, 
man muß daher anders darauf antworten. Die Klage über 
religiöſe Indifferenz in Amerika iſt ungefähr die naͤmliche mit 
der über die Unkirchlichkeit unſerer Zeit, und dieß Capitel iſt 
lange genug abgehandelt worden, auch iſt die jezige Zeit nicht 
ſehr einladend, ſich unter die Streitenden zu miſchen. Was 
aber den Mangel an kirchlichen Einrichtungen betrifft, ſo ge⸗ 
hört es hier zur Sache. Herr Johann Georg Hülfemann, der 
in ſeiner ſehr uneigentlich ſogenannten Schrift: Geſchichte der 
Demokratie in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
alle ſchlimmen Nachrichten über dieſelben aus der guten Goͤt⸗ 
tinger Bibliothek geſammelt zu baben ſcheint, führt aus Bri- 
stid folgende Stelle an: „Volle drei Millionen unſeres Volks 
find von allen chriſtlich kirchlichen Einrichtungen entblößt, und 
da die Bevölkerung dieſes Landes mit einer bisher in der Ge⸗ 
ſchichte der Nationen beiſpielloſen Schnelligkeit waͤchſt, fo wird 
unſer Foͤderativ⸗ Staat, ehe ein halbes Jahrhundert vergeht, 
in ſeinem Schooße mehr denn 20 Millionen ungetaufter Un⸗ 
glaubigen enthalten, wenn nicht einige wirkſame Mittel ergriffen 
werden, um das Licht des Evangeliums über dieſen Theil der 
Union auszubreiten, welche jezt in aller Finſterniß einer noch 
nicht wiedergeborenen Verderbniß (unregenerated depraviiy) 
darniederliegen.“ Aus dieſen lezten Worten merkt man wohl, 
wo es dem guten Manne fehlt, er iſt ein Pietiſt, kann aber 
doch nicht umhin, an einer andern Stelle zu ſagen, daß troz 
des Mangels an kirchlichen Einri tungen die Religion in den 
Vereinigten Staaten Boden gewonnen habe. Unter einem 
Volke, wo die Staͤnde noch ſo wenig geſchieden ſind, daß 
Staatsdienſt, Richteramt, Advokaturen u. ſ. w. höchſt ſelten 
die einzigen Erwerbsquellen eines Menſchen ſind, muß noth⸗ 
wendig auch die Anzahl der Geiſtlichen gering, wenigſtens auf 
jeden Fall unzureichend ſeyn, wozu noch das Geſez koͤmmt, 
welches dieſen Stand von der Legislatur ausſchließt, was ganz 
folgerichtig iſt, da die Regierung ſich bloß um die bürgerlichen 
Verhältniſſe und gar nicht um die geifilihen kuͤmmert. Iſt es 
nun einmal in einer Gegend geraume Zeit hindurch der Fall 
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geweſen, daß kein Geiſtlicher da war, ſo wird ſich auch die 
beranwachſende Nachkommenſchaft nicht ſehr aufgefordert füh⸗ 
len, Geiſtliche kommen zu laſſen, und für deren Unterbalt zu 
ſorgen, der ganz ihnen zur Laſt fällt. Sind fie aber darum 
von Religion entblößt? oder wird nicht bei den Landleuten, die 
ihres Lebens Wohlfahrt und Erhaltung neben der Arbeit ihrer 
Haͤnde nur Gott verdanken, weit eher eine wahrhaft fromme 
Geſinnung entſtehen, als da, wo das geſchäftige Treiben des 
Lebens, die Noth und die mit der Erwerbung des Unterhalts 
verknüpften Anſtrengungen alles andere niederdrücken, wenn 
man auch die übrigen Hinderniſſe einer wahren vernünftigen 
Gottesverehrung ganz übergeht. Daß übrigens ein Volk zu 
einer Zeit, wo noch Sitteneinfalt herrſcht, wie dieß in den von 
der Küfte entfernten Gegenden ziemlich allgemein der Fall zu 
ſeyn ſcheint, ohne öffentliche Gottesverehrung beſtehen kann, 
beweißt auch ein Beiſpiel aus der deutſchen Geſchichte, das ich 
der Merkwürdigkeit wegen anfuͤhre: Ein Biſchoff von Poſen 
hatte einſt gegen die Stadt Frankfurt an der Oder die Polen 
aufgereizt, welche hierauf das Gebiet der Stadt verheerten; 
nach dem Abzuge der Polen zogen die Frankfurter aus, und 
verbeerten die Güter des Biſchoffs, der ſodann über die Schul⸗ 
digen Bann und Interdikt ausſprach. Alle Geiſtlichen zogen 
aus, keine Meſſe wurde gehalten, keine Hochzeit eingeſegnet, 
kein Todter in geweihte Erde beſtattet, dennoch blieb die Bür- 
gerſchaft feſt, und acht und zwanzig Jahre lang war kein 
Geiſtlicher in der Stadt. Nach Verfluß dieſer Zeit kamen ſie 
von ſelbſt wieder. 


45) Hieraus ſieht man die Unrichtigkeit der Angaben 
Schmidts, der gleichſam abſichtlich alles hervorſucht, um die 
Vereinigten Staaten herabzuſezen. Er beklagt ſich über das 
fatale Syſtem, ſeine Einnahme faſt nur auf Zoͤlle und Ton⸗ 
nengelder zu gründen. Dieß iſt indeß nur bei den Unions⸗ 
finanzen der Fall, wie wir im nächften Abſchnitte ſehen werden. 
Wo er aber die Laſten aufzaͤhlt, die jeder einzelne zu tragen 
hat, iſt er ſehr geſchaͤftig, Unions ⸗ und Staatsabgaben, Graf⸗ 
ſchafts⸗ und Ortſchaftstaxen aufzuſuchen, und bringt heraus, 
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daß ein Mann, der in der Stadt ein Haus 2000 Doll. an 
Werth beſizt und ein Gewerbe treibt, jahrlich eine Summe 
von 21 D. 32 Ets. oder 53 fl. 18 kr. zu bezahlen hat. Die 
Rechnung in ihrer Nichtigkeit darzuthun, möchte fo ſchwer nicht 
ſeyn, würde aber viel zu weit fuͤhren, da man ſeine Poſtulate 
beſtreiten müßte; aber die ganze Rechnung als richtig zugege⸗ 
ben, ſo muß man doch geſtehen, daß ein Mann der ein Haus, 
5000 fl. an Werth beſizt, ein Gewerbe treibt, und davon 55 fl. 
zahlt, noch nicht ſo ſchlimm daran iſt. Um aber zu zeigen, wie 
inkonſequent und ungerecht Schmidt dabei verfaͤhrt, iſt folgendes 
hinreichend: Bei ſeiner Vergleichung der Abgaben, wobei noch 
mehr, als der bloße Betrag zu berückſichtigen ſeyn moͤchte, 
ſchlaͤgt er die Einnahmen Frankreichs auf 890 Mill. Fr., die 
Englands auf etwas mehr als 50 Mill. Pfd. Sterl. an, und 
ſchließt nun folgendermaſſen: im Durchſchnitt zahle in Nord⸗ 
amerika eine Perſon 3 fl., in Frankreich 14 fl. 13 kr. und 
in England 32 fl. 10 kr. Auch ſchon in dieſer Vergleichung iſt 
die Rechnung für Amerika noch ſchmeichelhaft, wenn man in 
Frankreich und England die Departemental⸗ und Communalaus⸗ 
gaben hinzurechnet, die Schmidt ſo genau in Nordamerika aufzählt; 
dadurch ſteigen die Laſten des Landes in Frankreich auf mehr 
als 1400 Mill. Fr., in England auf 80 Mill. Pfd. Sterl. Man 
kann es doch in der That nicht gerecht nennen, wenn man 
bei dem einen Theile alles mogliche aufſucht, und in Anſchlag 
bringt, bei dem andern hingegen mehr als den dritten Theil 
hinwegläßl. 


46) Man geht mit den fo genannten fictionibus juris in 
England etwas weit. Hier ein Beiſpiel. Da bei Grundſtücken 
der Beweis in der Eigenthumsklage aͤuſſerſt ſchwierig iſt, uns 
gefaͤhr wie bei der rei vindicatio der Romer, ſo ſtellt der eis 
gentliche Kläger einen andern auf, der den jeweiligen Beßtzer 
anklagt, daß derſelbe ihn aus dem Pachte verdrängt babe, in 
welchen er von dem eigentlichen Kläger eingeſezt worden fey, 
Dieſe Comödie wird vor den Schranken des Gerichts mit deſ⸗ 
fen Vorwiſſen geführt, der Beklagte muß gleichfalls mitſpie⸗ 
len, und die Frage über das Eigenthum kommt dann natürli⸗ 
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cherweiſe im Laufe des Proceſſes nur als ein Ineidentpunkt 
vor, deſſen Beweiß jenen Schwierigkeiten und mann 
ten nicht unterliegt. 


47). Das Unweſen mit den Banken iſt arg, dieß iſt gar 
nicht zu laͤugnen, ſchon wegen ihrer ungeheuren Menge; 
Schmidt zahlt 232 auf. So arg aber, als Schmidt es macht, 
iſt es doch nicht; ſchon der Umſtand, daß die Noten von 150 
dieſer Banken zwiſchen 98 und pari ſtehen, und 28 andere 
zwiſchen 90 und 98, iſt ein Beweis des Zutrauens zu ihnen, 
und daß die Verluſte bis jezt nicht fo arg geweſen ſind. Der 
in Nordamerika von jeher beſtandene Mangel an baarem Gelde 
(f. Not. 14.) macht Papiergeld faſt zu einem nothwendigen 
Uebel. So wenig ſich die Summe des in Umlauf befindlichen 
baaren Geldes angeben laͤßt, (Seybert wagt nicht einmal eine 
Vermutbung darüber) ſo iſt doch auſſer Zweifel, daß es nicht 
hinreichend iſt für den aͤußern und innern Verkehr. Wenn 
aber auch die zaumlofe Vermebrung der Banken, verminderte 
Treue und Glauben, und der Sturz manches Vermoͤgens, 
woran indeß gar nicht immer die Banken ſchuldiz ſind, ſich nicht 
in Abrede ziehen laſſen, ſo geht doch offenbar Schmidt viel zu 
weit, wenn er ſagt, der Charakter des ganzen Volkes ſey dadurch 
verdorben worden, und es ſeyen dadurch 500000 Bankerotte 
entſtanden, wie er p. 441. 1. Thl. ſagt. Noch überdieß ſoll 
dieß Unglück mehr die oͤſtlichen und mittleren Staaten getroffen 
haben. Rechnet man nun auf jede Familie nur 5 Perſonen, 
was in Amerika zu wenig iſt, ſo kaͤmen 2,500,000 verarmte 
Menſchen heraus. Wer mag das glauben! Ueberdieß iſt das 
Papiergeld, oder was an die Stelle deſſelden getreten iſt, die 
Banknoten, in Amerika gar nicht ſo verderblicher Natur, als 
bei uns. Ich glaube, Adam Schmidts Meinung wird als au⸗ 
thentiſch gelten. Dieſer ſagt darüber im lezten Abſchnitt des 
fünften Buchs folgendes: Die Seltenbeit der Gold- und Sil⸗ 
bermünzen in Amerika iſt nicht eine Folge der Armuth ſeiner 
Bewohner, oder ibres Unvermögens, jene Metalle zu erkau, 
fen. In einem Lande, wo der Arbeitslohn fo viel höher, und 
der Preis der Lebensmittel fo viel niedriger iſt, als in Eu 
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ropa, muß nothwendig der größere Theil des Volks mehr als 
bier übrig behalten, wovon er Gold und Silber ankaufen 
konnte, wenn er es nothwendig oder nützlich fände, Die Gel: 
tenheit der edlen Metalle muß alſo nicht eine Folge der Noth⸗ 
wendigkeit, ſondern der Wahl ſeyn. Der Nuzen oder die Un⸗ 
entbehrlichkeit der Gold» und Silbermünzen zeigt ſich weder 
bei den Geſchaͤften des innern noch des aͤußern Verkehrs. 
Der innere Handel eines Landes kann, wenigſtens in Friedens 
zeiten mit Papiergeld faſt eben ſo gut, als mit Gold oder 
Silber getrieben werden. Fuͤr die Amerikaner, welche in dem 
erweiterten und verbeſſerten Anbau ihrer unermeßlichen Laͤnde⸗ 
reien weit mehr Capitalien nüzlich anzulegen im Stande find, 
als ſie deren habhaft werden koͤnnen, iſt es ſehr bequem, den 
Aufwand eines ſo koſtbaren Handelswerkzeugs, als Gold und 
Silber iſt zu erſparen, und denjenigen Theil der überflüſſigen 
Landesprodukte, den fie auf den Ankauf von Metallen verwen⸗ 
den müßten, lieber auf die Werkzeuge der verſchiedenen Ge⸗ 
werbe, auf das Material der Kleidung, auf verſchiedene Arten 
des Wirthſchaftsgeraͤthes, und auf den zum Bau und zur Er» 
weiterung ihrer Niederlaſſungen nöthigen Eiſenwaaren zu wen⸗ 
den; kurz ſich dafür nicht einen todten Schaz, ſondern einen 
zur Erzeugung neuer Reichthümer wirkſamen zu verſchaffen. 
Daß die namlihen Verhaͤltniſſe noch jezt herrſchen bedarf wohl 
keines Beweiſes. | 


Folgende Druckfehler bittet man zu verbeſſern: 


S. 11. 3. 14. v. u. ſtatt Anordnung lies Unordnung 

S. 34. Z. 9. v. * ft. derfelben l. denſelben 

S. 39. Z. 9. v. u. ft. geſagten l. geſezten 

S. 43. 3.2. v. o. ft. Finiſteere l. Finisterre 

S. 48. 3.9. v. u. fl. Brod l. Land a 

S. 52. 3. 9. v. u. ſt. freundliche l. feindliche 

S. 66. Z. 11. v. u. ſt. ibnen l. ibm 

S. 68. Z. 13. v. u. ſind bei dem Worte beſonders die beiden 
Klammern wegzuſtreichen 

S. 35. Z. 9. v. o. fl. Sbephard l. Shepberd 


S. 102. 3. 14. v. o. ſt. viele rechtliche Männer l. vielen recht⸗ 
lichen Mannern 

S. 102. Z. 6. v. u. ſt. Munroe l. Monroe 

S. 102. Z. 5. v. u. fl. Fouchet l. Fauchet 

S. 108. erſte Zeile. Vor Papiere ſollte „hollaͤndiſche“ ſtehen 

S. 110. Z. 12. v. u. ſt. erſtern l. erſtere 

S. 122. Z. 9. v. o. ſt. Cabinetsordre l. Cabinetsordren 

S. 161. Z. 1. v. o. fl. VI. Schluß l. IV. Schluß. 


Verzeichniß einiger Verlagswerke von Palm und 
Enke, welche um die beigeſezten Preiſe durch 
alle Buchhandlungen zu haben ſind: 


Acten des wiener Congreſſes in den Jahren 1814 und 1815. 
Herausgegeben von Dr. Joh. Ludw. Klüber (Staatsratb). 
28 Hefte in 7 Bänden (4 Hefte bilden einen Band, und 

jeder Band koſtet 2 Thlr. 12 gr. oder 4 fl. rhein). gr. 8. 
1815 — 17. 127 Thlr. 12 gr. oder 28 fl. 


Bentham, Jer., Tactik oder Theorie des Geſchaͤftsganges in 
deliberirenden Volksſtaͤndeverſammlungen. Nach deſſen hin⸗ 
terlaſſenen Papieren bearbeitet von St. Dümont. gr. 8. 1817. 

1 Thlr. od. 1 fl. 30 kr. 


Klüber, Dr. Joh. Ludw., Schluß acte des wiener Congreſſes, 
vom 9. Juni 1815, und Bundesacte oder Grundvertrag des 
teutſchen Bundes, vom 8. Juni 1815. Beide in der Ur 
ſprache, kritiſch berichtigt, mit Vorbericht, Ueberſicht des In⸗ 
haltes, und Anzeige verſchiedener Lesarten, vollſtaͤndig ber⸗ 
ausgegeben. Zweite Auflage, durchous berichtigt und mit 
vielen Anmerkungen vermehrt. gr. 8. 1818. 

geh. 16 gr. oder 1fl. 
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Klüber, Dr. Job. Ludw. (Staatsrath), Staatsarchiv des teut⸗ 
ſchen Bundes. 6 Hefte. gr. 3. 1816 — 18. 3 Thlr. 1 f. 
oder 6 fl. 


Krehl, Dr., Skiize eines Steuerſyſtems nach den Grun⸗ 
ſätzen des Staatsrechts und der Staatswirthſchaft. gr. 8. 1814. 
6 6gr. od. 2a kr. 


— — das Steuerſyſtem nach den Grundſätzen des Staatsrechts 

und der Staatswirthſchaft. gr. 8. 1810. 2 Thlr. 8 gr. oder 

3 fl. 30 kr. 

Lotz, Job. Fr. Euf. (Regierungsrath), Handbuch der Staats⸗ 
wirthſchaftslehte. Drei Bände. gr. 8. 1821 — 22. 

7 Thlr. 18 gr. oder 11 fl. 48 kr. 


Puchta, Dr. Wolfg. Heinr., Anleitung zum vorſichtigen Cre⸗ 
ditiren auf unbewegliche Güter nach den Grundſaͤtzen des 
preuſſiſchen Hypothekenrechts, für Praktiker, Capitaliſten und 
Grundeigenthumsbeſitzer. 8. 1816. 2 Thlr. oder 3 fl. 


— — Das Inſtitut der Schiedsrichter nach feinem heutigen 
Gebrauche und ſeiner Brauchbarkeit für Abkürzung und Ver⸗ 
minderung der Prozeſſe betrachtet. gr. 3. 1823. geh. I 

oder 1fl. 


— — Handbuch des gerichtlichen Verfahrens in nichtſtreitigen 
bürgerlichen Rechtsſachen, namentlich bei den ſogenannten 
Handlungen der freiwilligen Gerichtsdarkeit, dann bei Vor⸗ 
mundſchafts- und Hypothekenweſen. Zwei Theile. gr. 8. 
Wan yon 4 5 Tblr. 8 gr. oder 3 fl. 

Schlupper, J. N., über das Staats⸗Finanz⸗Rechnungswe⸗ 
fen: Mit Rechnungs⸗ Formularen. Nebſt einem Anhang 
über Bewirtbſchaftung der Getreid-Magazine in ökonomiſcher 
finanzieller Hinſicht. gr. 8. 1817. 12 gr. oder 43 kr. 

Sensburg, Ernſt Phil. Freib. von (Staatsrath), pragmati⸗ 
ſche Unterſuchung des Urſprungs und der Ausbildung alter 
Abgaben und neuer Steuern, zur Porbereitung eines gleich» 

bheitlichern, und — repraäſentativen Verfaſſungen angemeſſe⸗ 
nern, Abgaben⸗Syſtems. gr. 8. 1823. geh. 16 gr. od. 1 fl. 


Soden, Julius Graf von, die Staats» Haushaltung. Eine 
Skizze zum Behuf öffentl. Vorleſungen; als Vorbereitung 
und Einleitung zu der Kunde ſaͤmmtl. Zweige der Staats⸗ 
Haushaltung oder der fogenannten Kameral-Wiſſenſchaften. 
gr. 3. 1812. 10 gr. oder 40 kr. 


Ueber Güterzertrümmerung und Grundftüd, Handel, befon- 
ders in Hinſicht auf die Frage: Iſt es zweckmäßiger, den 
juüdiſchen Güterhandel auch von Juden oder blos von Chri- 
ſten treiben zu laſſen. (Von Dr. Wolfg. Heinr. Puchta). 
8. 1810. geh. gr. oder 24 kr. 
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